
		
		Narren am Weibe

		Es ist schwer, für den Typus »Vamp« eine Definition zu geben.
Nach der modernen Anschauung, die das Dämonische stark
verallgemeinert, ist der »Vamp« ein nach außen hin süßes Geschöpf,
ein »Püppchen«, dessen teuflische Eigenschaften eben nur in der
Stärke ihrer sexuellen Hemmungslosigkeit liegen. Aber diese
Frauen sind keine Vamps. Die dämonische Rolle spielen sie
weniger aus eigener Kraft, als durch den oft unbewußten
masochistischen Trieb der Männer. »Wenn du zum Weibe gehst, vergiß
die Peitsche nicht!« Diese bis zum Überdruß zitierte Weisheit müßte
den Nachsatz erhalten – »für Dich selber!«

		
Das Glück des Kommis

Alter Stich



		Denn der Hörigkeits trieb des Mannes schafft heute
geradezu das »Vamp-Ideal«.

		So stand vor dem Schwurgericht in Berlin ein 23 jähriger
Arbeiter, Walter H., unter der Beschuldigung des versuchten
Totschlags an seiner Braut. H. hatte [bookmark: page244] in der Wohnung seiner künftigen
Schwiegermutter zwei Schüsse auf das Mädchen abgegeben, das nur
dadurch dem Tode entging, daß es sich im Augenblick, als die
Schüsse fielen, zu Boden warf. Die Anklage gegen den jungen Mann
war deshalb besonders interessant, weil er bereits früher seine
Braut durch Revolverschüsse erheblich verletzt hatte. –

		Er wurde damals mit sechs Monaten Gefängnis bestraft. Aber
sofort, nachdem ihm für diese Strafe Bewährungsfrist zugebilligt
worden war, hatte er erneut auf seine Braut geschossen. In beiden
Fällen versuchte er, nach der Tat sich selbst zu töten. Das eine
Mal brachte er sich einen Kopfschuß bei, das andere Mal schoß er
sich in die Lungen.

		Der junge Angeklagte, sonst ein arbeitsamer Mensch, der einen
sympathischen Eindruck machte, war der Typ eines Sexualhörigen, der
durch seine hündische Unterwürfigkeit das Mädchen geradezu
herausforderte, ihn zu betrügen. Das tat es denn auch, kam in
andere Umstände, schwor ihm wieder, ihm die Treue zu halten und
betrog ihn von neuem.

		Schließlich wurde sie geschlechtskrank. Aber auch, als seine
Braut ihn ansteckte, ließ er nicht von ihr.

		»Ich war in meiner Liebe so sinnlos, daß sie mich wie eine Puppe
an der Strippe hin und her zog,« sagte der Angeklagte und enthüllte
damit sein erotisches Abhängigkeitsverhältnis.

		Die Braut verfügte stets über reiche Geldmittel. Er hatte sie
auch schon im Verdacht, daß sie das viele Geld als Dirne
verdiente.

		
Motion Picture Mag. Joseph im
Filmatelier

(Aus Robert Heymann: »Der Film in der
Karikatur«)



		Schließlich kam es zwischen dem Paar zu den heftigsten
Auftritten und Schlägereien, denen immer wieder die Versöhnung
folgte. Nach der ersten Bestrafung wegen des versuchten Totschlags
an der Braut versöhnte sich H. wieder mit dem Mädchen, bis er
bemerkte, daß es ihn aufs neue trotz aller Versprechungen
hinterging.

		Diese Erotomanie des Weibes scheint gleichfalls noch anormale
seelische [bookmark: page245]
Untergründe gehabt zu haben. – Wahrscheinlich wurzelte ihr
abwegiges Triebleben gerade in der Hörigkeit des Liebhabers,
dessen Masochismus sie die sadistische Lust entgegensetzte, ihn
durch immer neue Skandalaffären zu quälen, um zu sehen, was er
alles zu ertragen imstande war.

		Als er sich einmal mit einem ihrer zahlreichen Liebhaber
geschlagen hatte, versöhnte sie ihn dadurch, daß sie ihm das
Blut von seinem Gesicht und seinen Händen ableckte. (Ein
masochistischer Akt ihrerseits!)

		Der Unglückliche wurde von neuem verurteilt. Er wird ein Höriger
bleiben. Und er wird die Geliebte, die ihn vielleicht auf ihre
Weise liebt, nie zu sich zwingen. Denn hier ist ein absoluter
Liebessklave auf eine sadistisch veranlagte Frau gestoßen. Diese
Gegensätze werden immer von neuem zur Entladung führen, bis beide
oder eines von beiden sein Ende in dem ungleichen Kampf gefunden
hat. [bookmark: page246]

		Narr am Weibe

		überschrieb die »Welt am Abend« eine andere Verhandlung vor dem
Schwurgericht.

		An einem Sonntag fuhr vor dem Bahnhof Charlottenburg ein Auto
vor, das von einem zweiten Wagen verfolgt wurde. In dem ersten
saßen ein gewisser R. und seine Braut Hedwig K. Der Verfolger war
der frühere Verlobte Hedwigs, ein gewisser V.

		In der Dankelmannstraße war man zuerst zufällig
zusammengetroffen. Dem Wortwechsel, der sich entspann, hatte das
Paar durch die Flucht im Auto zu entgehen versucht. Aber der Gegner
war gefolgt. Fast gleichzeitig halten die Autos, entsteigen ihnen
die Rivalen. Das Mädchen, das noch im Wagen sitzt, sieht durch die
Scheiben das erregte Gesicht ihres früheren Liebhabers, springt zur
andern Seite hinaus. Sie hört einen kurzen Wortwechsel und sieht
über den Kühler hinweg eine Revolvermündung auf sich gerichtet. Im
selben Augenblick, in dem sie sich zu Boden wirft, kracht ein
Schuß. Er hat aber ein anderes Ziel gefunden. R., der jetzige
Verlobte, ist tot. V. flieht erst, wirft die Waffe weg, läßt sich
dann aber ruhig festnehmen und benimmt sich, als sei nichts
geschehen.

		Dieser ist einer aus der andern Generation. Vom Vater hat er den
Jähzorn und die Brutalität. Alkohol verträgt er wenig. Die schwere
Jugend der Kriegsjahre hat ihre Spuren hinterlassen. Mit der
eigenen Familie zerfallen, hat er den Boden des Bürgertums unter
den Füßen verloren. Dabei ist er in seiner Gesinnung ganz und gar
bürgerlich geblieben. Er ist nicht nur einer Frau hörig. Er
ist dem Weibe an sich hörig. Er kann nicht leben ohne Frau. Dabei
ist er gegen das Einzelwesen durchaus tyrannisch eingestellt. Ganz
naiv spricht diese Lebensauffassung aus all dem, was er – anfangs
zögernd – dem Gericht erzählt.

		Diesen Menschen in seiner völligen Einsamkeit und krankhaften
Abhängigkeit nur vom Weibe mußte ein harter Schicksalsschlag
treffen. Sein Schicksal mußte die Frau sein.

		1925 lernte er Hedwig K. kennen. Sie ähnelte seiner ersten
Liebe. Darum hing er an ihr mit allen Fasern seines Herzens, suchte
an ihr den Halt, den [bookmark: page247] ihm die Umwelt nicht geben konnte. 1926
verlobte er sich mit ihr. Trotz des Widerstandes seiner Eltern.
Seine brutale Eifersucht führte zu Streitigkeiten. »Wie bei Kaisers
auch,« sagt V. Erst prügelt er sie – dann liebt man sich wieder.
Streit und Zank werden aber immer häufiger. Schließlich will Hedwig
geheiratet sein. Da er zögert, da er ein »Waschlappen« ist, der
mehr auf seine Eltern hört als auf seine Braut, entlobt sie sich.
Der neue Bräutigam wartet schon vor der Tür.

		
Das Strumpfband

R. v. Rhiza



		Da tobt V., beschwört, schreibt Briefe, bittet, droht, überfällt
das Mädchen. Er sucht Aussprache um Aussprache. Umsonst! Und dann
fällt der Schuß in der Sonntagsnacht. Er ist (mit seinem eigenen
Wort) » zum Narren am Weibe geworden«.

		*

		[bookmark: page248] Ein
Fall, der in Berlin seinerzeit ganz besonderes Aufsehen erregte,
war der einer sechzehnjährigen Verführerin und Mörderin.
Sechzehnjährig und schon ein Kind unter dem Herzen tragend!

		Nennen wir diese moderne kleine Messalina Lieschen. Doch
sie war gar keine Messalina, dieses halbe Kind, das die beiden
Mörder durch ihre sexuelle Hörigkeit zwang, den Uhrmacher Friedrich
Ulbrich umzubringen. Sie war ein Kind dieser Zeit, die kaum mehr
Hemmungen kennt.

		Dieses Lieschen mit der animalischen Libido hat das, was man
Moral und Gewissen nennt, überhaupt nicht gekannt. Es kannte nur
sich, und wenn man eine menschliche Erklärung für die
unmenschliche Handlungsweise dieses Kindes mit dem grausamsten
Weibinstinkt anführen will, so darf man vielleicht zu seiner
Entschuldigung sagen: es war schon eine Mutter, dieses Kind, es
trug, selber über die Pubertätsstürme noch nicht hinaus, bereits
das Kind eines jungen Mannes unter dem Herzen.

		Man muß sich auch dieses Milieu vor Augen halten: Der Uhrmacher
Ulbrich, der da in einem elenden Gelaß einer elenden Mietskaserne
im Norden Berlins hauste, hatte besondere Leidenschaften. Er
knipste nackte Mädchen. Das war weit und breit bekannt, und die
Mädchen, die noch jung und im Besitz eines schönen Körpers waren,
erfahren in den Gefilden der Libido sexualis, gingen zu Ulbrich,
stellten sich nackt hin und ließen sich photographieren. Dafür
bekamen sie fünf Mark. Der sonderbare Liebhaber trieb nicht etwa
Handel mit den Aktbildern. Nein, sie waren sein »Heiligtum«, sie
gehörten ausschließlich ihm, diese nackten, kleinen Mädchen, die in
unbeweglicher Pose Modell gestanden. Als man den Mord entdeckte,
als die Kriminalpolizei in der Kammer des Ulbrich nach Spuren
suchte, fand sie Dutzende von diesen Aktbildern, unter ihnen auch
das Bild des nackten Lieschens – und fanden so auch die Mörder.

		
Ein Inserat



		Richard hieß der eine, Erich der andere, und von Richard trug
Lieschen ein Kind unter dem Herzen.

		Lieschen entwarf den Plan, den Uhrmacher, zu dem sie sexuelle
Beziehungen unterhielt, zu ermorden. Lieschen gab an dem Mordabend
den beiden von ihr verführten Verbrechern das Zeichen, Lieschen
verhinderte den Uhrmacher aufzustehen, [bookmark: page249] als er verdächtiges Geräusch
hörte, indem sie Liebkosungen und Zärtlichkeit mimte, während sie
die beiden Mörder schon im Zimmer wußte.

		Die Jungens warfen sich auf ihr Opfer, aber dieses setzte sich
zur Wehr, die Jugend drohte zu unterliegen, sie waren nahe daran,
zu versagen, fortzulaufen. Aber Lieschen griff selber zu.

		
Frauen, die Männer zugrunde richten. Eine
meisterhafte Darstellerin des Vampyrtyps: Gina Manès als Therese
Raqui Defina



		[bookmark: page250]
»Während Ulbrich«, schrieb das »Tempo«, »nach mehr als einstündigem
Kampf in seinen Bettkissen erstickt wurde, lag das 16jährige
Mädchen neben ihm und hielt für alle Fälle ein Beil bereit.

		Bei der Vernehmung zeigte sie ebensowenig Reue oder überhaupt
irgendeine Gemütsbewegung wie die beiden männlichen Täter.

		Der Uhrmacher war Lieschen vollkommen hörig gewesen und hatte
ihren häufigen Forderungen nach Geld und Schmucksachen zuerst
nachgegeben. Sie überredete auch Richard, Ulbrich zu erpressen, was
stets Erfolg hatte.

		Lieschens starke Geldgier war vielleicht eine Folge ihrer
Schwangerschaft. Diese Leidenschaft nach Geld nahm immer
pathologischere Formen an. Ihre Forderungen wurden immer höher. Bis
eines Tages Ulbrich seine Zuwendungen einstellte. Da überredete
Lieschen Richard, den Uhrmacher zu ermorden.

		Richard und sein Freund Erich besprachen nun alles mit Lieschen,
die den wichtigsten Teil der Ausführungen selbst übernahm.

		Am Abend des 29. Oktober begab sich Lieschen zu Ulbrich. Die
beiden jungen Leute trieben sich in der Nähe der Ulbrichschen
Wohnung umher und warteten auf das Zeichen, das ihnen Lieschen
geben wollte. Sobald das Licht im Wohnverschlag ausgelöscht war,
sollten sie kommen. Lieschen hatte heimlich die Ladentür geöffnet.
Dann begab sie sich mit Ulbrich zur Ruhe. Als der Mann nochmals
nach der Tür sehen wollte, erklärte sie, das sei unnötig, sie hätte
schon abgeschlossen. Dann löschte sie das Licht aus. Wenige
Augenblicke später drangen die beiden Burschen ein. In der
Dunkelheit warfen sie einen Gegenstand um. Ulbrich fuhr hoch, wurde
aber von Lieschen verhindert, nachzusehen. Wenige Minuten später
stürzten sich Richard und Erich auf den Uhrmacher. Sie drückten ihn
mit dem Kopf in die Kissen, aber Ulbrich gelang es immer wieder,
sich zu befreien. Die Burschen verloren den Mut, sie hätten Ulbrich
am liebsten losgelassen und wären geflohen. Lieschen aber hatte ein
Beil ergriffen. Sie wollte, wenn die Männer zu feige seien, die Tat
auszuführen, Ulbrich den Schädel zertrümmern. Nach einer Stunde
verzweifelten Ringens war Ulbrich tot.

		Lieschen versuchte bei ihrer Vernehmung die beiden Männer zu
schützen. Sie verwickelte sich aber in Widersprüche und Erich sowie
Richard wurden festgenommen.«

		*

		»Ganz in der Tiefe spielt dieses fürchterliche Drama,« schrieb
Hans Hyan. »Da sind Menschen, die nichts zu essen haben, in
Gelassen hausend, die von Unrat strotzen. Da ist die absonderliche
Figur des Uhrmachers Ulbrich, eines Mannes an der Schwelle des
Greisenalters, der mit einer Taschenkamera hübsche Mädchen und
Frauen auf der Straße knipste und ihnen sagte, wenn sie ein Bild
wollten, dann sollten sie es sich in seiner Wohnung abholen. Kamen
sie dann in das Zimmer hinter seinem Laden, [bookmark: page251] [bookmark: page252] in das Loch mit einem schmuddeligen
Bett, einer wackligen Kommode, mit schmutziger Wäsche in den Ecken,
mit dutzenden Bildern nackter Mädchen an den Wänden, mit hundert
solcher Bilder in Wäschekörben, dann trug ihnen der Alte an, er
wolle sie auch so photographieren. Und er schenkte ihnen neue
Schuhe, von denen man noch eine ganze Menge fand, oder
Spitzenwäsche, die in Stößen da war, behängte sie mit Ketten,
setzte ihnen Perücken auf und zahlte ihnen obendrein fünf Mark –
viel Geld am Wedding. So würgend ist die Not, daß ein Mädchen
leicht ein anderes bringen konnte, und viele Ehefrauen sind auf den
Bildern des Uhrmachers, Frauen, die seine fünf Mark bitter
brauchten.

		Sie kamen aus Wohnungen, in denen man nicht atmen kann vor
Menschen und Geräten, aus Wohnungen, in denen die Behelfe
irgendeiner elend gezahlten Heimarbeit den kargen Raum noch mehr
verengten, aus Behausungen, in denen Menschen zu dritt und viert in
einem Bett schlafen müssen, wenn sie überhaupt noch ein Bett haben.
Und bei Ulbrich gab es fünf Mark dafür, daß sie sich ein Weilchen
nackt hinstellten, gab es Wäsche und Schuhe und – und das spielt
auch eine Rolle – gab es die Bestätigung, daß man noch hübsch sei
und jung und begehrenswert.« [bookmark: page253]

	
		
		Der geschundene Don Juan

		Don Juan! Wißt ihr denn, wer er ist?

Warum er die tausendste Frau geküßt?

Warum jedes Dorf und jede Stadt

Seine Witwen und seine Bastarde hat?

		Weil er, zur Sehnsucht ewig verdammt,

Gottsuchender Büßer, ewig entflammt,

Jagt mit der Inbrunst heiligem Licht

Nach der Madonna und findet sie nicht.

		Mit neunhundertneunundneunzig Frauen

Ließ sich der Unermüdliche trauen,

Und bleibt als Reinster geschmäht und verflucht

Und sündigt im Glauben und sucht und sucht. –

		 

		Sie trugen die Kronen der Königinnen, Doch unter dem Purpur der
Mägde Linnen, Verklagten den Sünder mit Weh und Gekreisch – Denn
unter dem Linnen war Fleisch. Nur Fleisch!

		»Jeder von uns – ob Frau oder Mann – ist bewußt oder unbewußt
sexuell auf einen bestimmten Typ – seinen Typ – ein für
allemal eingestellt. Daran ändert selbst die etwaige Vielheit
sexuellen Erlebens nichts, denn wenn wir die Partner, die im
Mittelpunkt dieser Erlebnisse stehen, kritischer mustern, werden
wir sehen, daß in jedem von ihnen, bald in die Augen springender,
bald mehr oder minder maskiert, diejenigen Merkmale anklingen, die
sich dem Typ des Betreffenden nähern oder ihn in möglichst großer
Vollkommenheit bringen.« (E. R. Dobrejeff.)

		In die Gattung der idealen Masochisten gehört ohne Frage auch
der Don Juan als legendäre Erscheinung und als Typ.

		In der landläufigen Auffassung ist er der sieghafte Held, der
alle Frauenherzen [bookmark: page254] im Flug erobert, einer der Glücklichsten, die
sich Frauengunst weder erkaufen, noch mühsam erringen müssen. Er
ist, so denkt man, der Träger des sex appeal, ausgestattet mit
geheimnisvoller erotischer Kraft, der sich die Frauen nicht
entziehen können.

		Das ist eine falsche Vorstellung, die beweist, daß man den
»Wüstling« nicht nach einem Schlagwort beurteilen darf. Man muß
freilich einen gründlichen Unterschied zwischen dem Typ Don
Juan und etwa Casanova machen, den wir ja aus seinen
Memoiren hinreichend kennen. Diese prahlerischen und
aufschneiderischen Geständnisse beweisen nur, daß unser Casanova
ein frivoler und rücksichtsloser Mädchenjäger war, etwa das, was
man im Volksmund sehr richtig als »Schürzenjäger« bezeichnet.

		Es spielte für Casanova keine Rolle, ob das Objekt, dem er eben
seine Wollust zuneigte, eine Dame der Aristokratie, eine Kammerzofe
oder eine Stallmagd war. Er huldigte dem Prinzip, daß bei Nacht
alle Katzen grau sind. Er war ein Massenerotiker, und er verhält
sich zu Don Juan etwa wie ein wahlloser Vielfraß zu einem
Feinschmecker von erlesenem Geschmack.

		Es ist aber natürlich nicht dasselbe, ob ein Mensch erlesene
Weine schätzt und zu beurteilen versteht, oder ob er ein Säufer
ist, der den Fusel nicht minder liebt wie den edelsten Wein, dessen
Güte er nur nach dem Konsum wertet.

		Casanova, als Mensch und Liebhaber maßlos überschätzt, ist
sicher eine sehr interessante Lektüre für die armen Schächer der
Liebe, für die Kommis der Erotik, für die Lehrlinge der Libido.

		Im übrigen aber ist er so uninteressant wie möglich, es sei
denn, daß man Leistungen nach Quantität schätzt, und Eros als einen
kleinen Gott der Witze in Herrengesellschaften ansieht.

		Casanova hat ohne Frage die Liebe geleugnet, er hat die Erotik
nicht gekannt, er war blinder Parteigänger ganz einfacher
Triebmenschen. Die Herren der Schöpfung, die, im Alter zwischen
sechzehn und fünfundzwanzig, sich ihrer Erfolge bei willigen
kleinen Ladenfräulein und Küchenfeen rühmen und Zotensammlungen als
Liebesbreviere ansehen, haben ein Recht, sich für Casanovas zu
halten. Wie weit sie ihr berühmtes Vorbild erreichen, wird eine
Frage ihrer Konstitution und der Zeit sein, die ihnen zur Verfügung
steht.

		Nicht dümmeres aber, als solche primitiven Lebejünglinge Don
Juans zu nennen.

		Wem fiele es ein, diese Musketiere der Fleischeslust mit
Tannhäuser zu vergleichen? Tannhäuser aber ist das deutsche
Ebenbild Don Juans. Er ist Peer Gynt, der Suchende, nie Findende.
Der Idealhörige – nicht des Weibes, nicht der Weiber, sondern der
Liebe. Also doch des All-Weibes.

		Peer Gynt verläßt die Geliebte, die nicht Erkannte und
doch in den [bookmark: page255] Tiefen der Seele Ersehnte, um dem Phantom
Liebe nachzujagen, um die Eine und Einzige auf Erden zu suchen, das
Ideal, die verkörperte Liebe.

		Zerschunden vom Leben, von Abenteuern zerzaust, kehrt der alt
Gewordene zurück und findet die Frau vor, an der er vorübergegangen
ist, und die doch die Eine und die Einzige war, und die er
verleugnet hat um einer Triebidee willen.

		Nicht anders Tannhäuser, der im Hörselberg seine
Mannjahre vertrödelt und den verdorrten Zweig in seinen Händen neu
ergrünen sieht, erschüttert das Wunder schaut, als man die
tote Landgräfin an ihm vorüberträgt. Sie war die Einzig-Eine – und
Venus war nur Wahn.

		Am deutlichsten tritt das Problem aber in Don Juan selbst
hervor. Dieser Don Juan ist der Ritter Bayard der Liebe. Nicht die
Weiber sucht er: das eine Weib ist ihm Inhalt und Begriff
der Liebe, und weil das eine Weib nie hält, nicht halten
kann, was die unerhörte Geistlichkeit dieses Liebesritters
verlangt und sucht, darum wandert er von Frauenmund zu Frauenmund –
ein Geschundener, ein Höriger seiner Idee. Und wir sehen (nicht
mehr staunend, wenn wir das Wesen der Frau erkannt haben), daß
dieser edle Genießer des Leidens um das Weib gar keine willfährigen
Stalldirnen findet. Daß es die besten Töchter sind, die gewähren.
Daß es das reinste Blut ist, das ihm verfällt.

		Er aber, der hundertmal die Eine und Einzige gefunden hat, geht
mit geschlossenen Augen weiter den Weg nach dem Monsalvat seiner
Sehnsucht. Keine konnte ihm gewähren, was er sucht, denn er ist der
Idealhörige. Er sucht ja die Liebe selbst, er muß ja
leiden, und die Größe seines Wollens und seiner Erfolge beruhen
eben in dieser maßlosen Vergeistigung seines Triebes.

		Der Sexus erreicht übersinnliche Kraft. Ein Halbgott der Liebe,
weil er ein Büßer und ewig Dürstender ist, durchschreitet er das
Reich der Frauen.

		
Der Handschuh

»Mit diesem Handschuh geschlagen zu werden, wiegt alle Leiden der
Liebe auf!«

»El Suplemento«



		Und diese Frauen neigen sich ihm zu. Denn was Don Juan sucht,
ist ihr eigenes Suchen, ist Wille von ihrem Willen, Herz von
ihrem Herzen. Das Weib in Urgründen seines Wesens und seiner
Bestimmung, rein masochistisch eingestellt, sieht den [bookmark: page256] [bookmark: page257] durchgeistigsten
Masochismus der Liebe bloßgelegt in der ewigen Sehnsucht dieses
durch Bestimmung Sehnsüchtigen ohne Ruhe und Frieden.

		Dieser Ahasver klopft nicht vergeblich an die geheimsten
Instinkte des Weibes. Man könnte, vulgär gesprochen, sagen, Don
Juan ist der femininste Vertreter der Verführer. Aber die Tiefe des
Problems wäre damit nicht durchlichtet. Er ist mehr. Er trägt
das Schicksal beider Geschlechter in sich. Er ist der
Unerlöste, weil es keine Lösung für ihn und seine Hörigkeit gibt.
Und er ist der wahre Don Juan, weil sein Leid und seine Freude –
Freude in seinem Leid und in seiner Geschundenheit – das Leid des
Weibes und das Glück des Weibes in Ewigkeit ist.

		
»Und sie behaupten, mein Mann sei gewaltsam
vorgegangen?«

Illustration aus »Hearst Magazin«



		Auch Faust ist eine Don Juan-Natur. Goethe war es
in bedingtem Maße (Frau von Stein!). Dante ist Don Juan, in
letzte Geistigkeit gewandelt.

		Tausende, Millionen solcher Geschundener sind über die Erde
gegangen. Ungezählte Beispiele ließen sich anführen. Der Raum
gestattet nur eines, den Roman und Prozeß des Herrn von Pivardière
(1697-1701), wie Pitaval ihn verbürgt.

		Louis de la Pivardière stammte aus einem der ältesten Häuser der
Touraine. Er heiratete eine Dame »von ungemeiner Anmut, Liebreiz
und natürlicher Ungezwungenheit im Umgang«. Sie hatte von ihrem
Vater das Rittergut Nerbonne geerbt.

		Durch mehrere Jahre mußte Herr von Pivardière in den Kriegen
Ludwigs XIV. im Felde zubringen und konnte nur abwechselnd seine
Heimat und seine Gattin besuchen.

		Eine Viertelmeile vom Schlosse lag die Abtei von Miseray, auf
der sich gewöhnlich zwei oder drei Chorherren von der Regel des
heiligen Augustinus [bookmark: page258] aufhielten. Sie liebten die Geselligkeit und
bewirteten und besuchten die benachbarten Edelleute.

		Seit 1685 war ein gewisser Silvan Francois Charost, ein
Geistlicher aus einer sehr angesehenen Familie, Prior in der Abtei.
Der Prior mußte jeden Sonnabend im Jahre in der Kapelle des
Schlosses Nerbonne eine Messe lesen. Jedermann hatte den Prior und
den Gutsherrn nie anders als im besten Einvernehmen gesehen, sooft
der Erstere in Nerbonne anwesend war. Ebensolche Innigkeit und
Einigkeit schien zwischen den beiden Ehegatten zu herrschen.

		Dies änderte sich. Frau von Pivardière begann Verdacht zu
schöpfen hinsichtlich des Betragens ihres Gatten. Er kam immer
seltener, blieb immer kürzere Zeit, und es schien, als komme er
nur, um die eingegangenen Pachtgelder zu erheben. Ihr Verdacht
hinsichtlich einer Untreue ihres Gatten bekam eine bestimmte
Richtung, als ihr im Juli 1697 ein Geschäftsfreund aus Paris
meldete: Ein Kapuziner aus Auxerre habe sich bei ihm schriftlich
und dringend nach dem Aufenthalt des Herrn von Pivardière
erkundigt, weil eine Frau aus Auxerre nicht wisse, wohin sie ihm
seine Kleider und Wäsche schicken solle.

		Nach den Briefen des Herrn von Pivardière war er nie von der
Armee weggekommen. Wie konnte also die fremde Frau in Auxerre ihm
Wäsche und Kleider nachschicken wollen? Der Verdacht Frau
Margueritas wurde Überzeugung, daß ihr Gatte in Auxerre eine
Liebschaft unterhielt.

		Im August 1697 fuhr Herr von Pivardière wieder nach seinem
Gut.

		Dieser 15. August war das Fest Maria Himmelfahrt und Der Freier
gleichzeitig war auch die Kirchweihe der Schloßkapelle von
Nerbonne. Der Prior und alle adligen Nachbarn waren von Frau von
Pivardière zu Gast geladen worden. Als Herr von Pivardière nun nach
Sonnenuntergang im Schloß ankam, fand er eine glänzende
Gesellschaft vor, bei der Abendmahlzeit versammelt. [bookmark: page259]

		
Einer, der das Lachen verlernt hat!

»Almanach du Rire«



		Alle erhoben sich bei seinem Eintritt und bewillkommneten ihn
herzlich. Auch der Prior drückte seine aufrichtige Freude aus, den
Freund wiederzusehen. Nur Frau von Pivardière blieb auf ihrem Stuhl
sitzen und warf kaum einen Blick auf den Eintretenden. Man bemerkte
es. Eine Dame äußerte freimütig: »Es sei nicht ganz artig, wenn
eine Frau ihren Mann nach so langer Abwesenheit so kaltsinnig
empfange.«

		[bookmark: page260] Herr von
Pivardière antwortete spöttisch: »Ich bin ihr Mann, das ist wahr,
aber ich bin nicht ihr Liebhaber.« Er setzte sich darauf hin, ohne
noch ein Wort zu sprechen. Eine allgemeine Verstimmung ergriff die
bisher so frohe Gesellschaft, man brach rasch auf, um dem
peinlichen Beisammensein ein Ende zu machen.

		
»Die glühende Gasse«

Filmillustration



		Am nächsten Morgen war der Schloßherr verschwunden. Bald
sickerten Gerüchte durch, Frau von Pivardière habe ihren Mann
gemeinsam mit dem Prior ermordet.

		Der merkwürdige, kulturhistorisch ungemein interessante Prozeß,
der folgte, interessiert uns hier nicht. Frau von Pivardière wurde
verhaftet, der Prior kam vor das geistliche Gericht. Die Sache
stand schlecht für die Angeschuldigten, als ein Mann auftauchte und
sagte, er sei der totgesagte Schloßherr. Man wollte ihn als
Schwindler entlarven, aber er war wirklich der Totgeglaubte. Und
nun stellte sich folgendes heraus:

		Herr von Pivardière hatte schon 1693 die Kriegsdienste
verlassen. Er hielt diesen Umstand gegen seine Gattin geheim.

		In Auxerre hatte er an einem Sommerabend beim Spaziergang auf
dem Walle ein sehr schönes Mädchen getroffen, in das er sich
sterblich verliebte. Er quartierte sich bei ihrer Mutter, Madame
Pillad, die ein kleines Gasthaus hielt, ein, doch vorsichtigerweise
nicht unter dem Namen de la Pivardière, sondern unter dem Namen
Bouchet. Aber obgleich auch das Mädchen eine zärtliche Neigung für
ihn fühlte, widerstand doch ihre »seltene Tugend«, wie Pitaval
sagt, seinen stürmischen Anträgen. Ihn dagegen überwältigten
dergestalt ihre Reize, ihre Lebhaftigkeit, ihr Verstand und ihre
Herzensgüte, daß er eine Bigamie für keine zu schwere Sünde
erachtete, in ihren Besitz zu gelangen. Er heiratete sie und –
Herr von Pivardière, der Lehnsherr und Gerichtsherr von
Nerbonne, ward, um doch ein Geschäft zu treiben, was ihn und
die Seinen nähren könnte, Gerichtsbedienter, Huissier, in
Auxerre. Der vor kurzem verstorbene Ehegatte seiner neuen
Schwiegermutter hatte diese Stelle bekleidet, und die Witwe
verschaffte sie ihrem Schwiegersohn. Herr von Pivardière verwaltete
mit Geschicklichkeit und Treue das Huissieramt, kehrte aber von
Zeit zu Zeit immer wieder nach Nerbonne zurück, sei es, um sein
Doppelleben zu verschleiern, sei es, um nur [bookmark: page261] die Pachtgelder zu erheben, oder
weil ihn auch an seine erste angetraute Gattin eine Neigung
fesselte.

		Wie dem auch sei, es wurde festgestellt, daß der Schloßherr
seine zweite Gattin zärtlich geliebt und mit ihr in mustergültiger
Ehe gelebt hatte, der auch Kinder entsprossen waren.

		Der fatale Prozeß gegen seine erste Gattin hatte ihn gezwungen,
sein Geheimnis preiszugeben.

		Die Strafe, die er wegen Bigamie erhielt, war dank des
Eingreifens des Königs gering. Aber seine erste Frau ließ sich von
ihm scheiden. Die zweite trennte sich gleichfalls von ihm.

		Pitaval berichtet, Louis de la Pivardière sei wieder in
königlichen Diensten angestellt worden, und zwar als Offizier. Er
fiel nicht auf dem Felde der Ehre, sondern im Kampfe mit
Schleichhändlern.

		Wir dürfen annehmen, daß wir es mit einem Fanatiker der Liebe zu
tun haben, der von seiner Leidenschaft beherrscht wurde. Ein sonst
ganz normaler Mensch, ein tapferer Offizier, aber ein unglücklicher
Abenteurer des Herzens.

		
Der Kunstkenner

Tillkes



		[bookmark: page262]

	
		
		Der Fall Grosavescu

		Eine ähnliche Erscheinung, die für die Wahrheit dieser Sentenz
mit ihrem Leben gezeugt hat, war der Opernsänger Grosavescu. Seine
Frau, Nelly Grosavescu, stand 1927 vor den Wiener Geschworenen und
wurde zum Erstaunen der Mehrheit des Volkes vom Gattenmord
freigesprochen. Der Hergang war sehr einfach: ein ehelicher Streit,
sie griff nach dem Revolver, ein Schuß – und der Mann war tot.

		Die Frau wird verhaftet und gesteht. Ihre Entschuldigung?

		»Er war brutal – er hat mich maßlos geschlagen und
gequält ...«

		Die einsetzende Untersuchung kann diese Behauptung nicht völlig
entkräften. Aber ganz neue Momente kommen hinzu, die diese Mörderin
als eine schwere Hysterikerin entlarven, als ein Weib von
männlichem Einschlag.

		Das Interesse wendet sich langsam von dem Ermordeten ab, der
hörig war, ja, dessen Hörigkeit so vollkommen gewesen sein muß, daß
er es, trotz masochistischer Veranlagung, fertig brachte, die
»Herrin« im Aufruhr seiner Gefühle zu schlagen. Er war brutal. Aber
sie besiegte ihn.

		Die Sachverständigen erklärten Grosavescu nachträglich für den
Typ eines femininen Menschen. Man darf hinzusetzen: er war auch
infantil.

		Seine Frau liebte ihn trotzdem – nein, eben deshalb. Dieser Mann
war nicht nur der Mann, er war auch ihr Kind. Sie empfand
Muttergefühle für ihn, die Muttergefühle einer Erotomanin.

		Sie war rasend eifersüchtig auf dieses männliche Schoßtier. Sie
verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Sie überwachte ihn.

		
(Fantasio)



		Grosavescu empfand das als hemmend, er litt darunter – und doch
wäre [bookmark: page263] er
unglücklich gewesen, wenn diese Frau ihn anders behandelt hätte. Es
paßte zu seiner Natur, daß er bisexuell fühlte, daß er homosexuelle
Neigung besaß, und daß ihn der Widerstreit seiner erotischen
Empfindungen um so fester an diese Frau fesselten.

		Man trifft hier wieder die merkwürdige Tatsache, daß eine im
allgemeinen normal veranlagte Frau ihre sadistische Veranlagung
erst entdeckt, nachdem sie die erotische Abhängigkeit des Mannes
festgestellt hat. Nicht die Mörderin, der Ermordete ist
schuldig ...

		Grosavescu wollte so behandelt werden. Er war ein Höriger aus
Trieb und aus Schwäche.

		Erich Wulffen schreibt in »Irrwege des Eros« über diesen
Sexualhörigen, der den Sachverständigen nicht geringe Rätsel zu
lösen gab, als er bereits unter der Erde lag:

		»Er war bisexuell veranlagt, aber nicht vollkommen nach der
einen oder andern Seite differenziert, so daß trotz homosexueller
Neigung eine erotische Bindung zwischen ihm und seiner Frau
bestand, die im Zusammenhang mit seiner Willensschwäche zu einem an
Sklaverei neigenden Hörigkeitsverhältnis sich entwickelte. Frau
Nelly hingegen ist ein maskuliner Typ ihres Geschlechts, wenig
hübsch, fast häßlich, ihr Gesicht nichtssagend, erotisch nicht
aufdringlich, aber mit einem fast sadistischen Zug behaftet,
übermäßig energisch, herrschsüchtig und sehr selbstbewußt. Von
Gestalt klein, war sie früher wohl eine volle Erscheinung, hatte
aber in der Untersuchungshaft 18 Pfund an Gewicht verloren. So
standen sich diese beiden Charaktere in der Ehe gegenüber.«

		
Mars und Venus Sandro Botticelli

Nationalgalerie, London



		Es gehört übrigens durchaus nicht zu den Seltenheiten, daß
verheiratete Opernsänger im Hörigkeitsverhältnis zu ihren Frauen
stehen. Ich könnte [bookmark: page264] ihrer eine ganze Reihe aller Stimmlagen
anführen, alles große, starke Männer. Bekanntlich ist die
Intelligenz vieler Opernsänger, die häufig aus andern Berufen
heraufkommen, nicht immer eine große, so daß eine kluge Frau schon
hierdurch im Vorteil ist, noch mehr, wenn sie als Gesangslehrerin
die Stimme des Gatten ausgebildet hat und immer weiterbildet. Die
Tenoristen scheinen die meisten Vertreter des
Hörigkeitsverhältnisses zu stellen. Es kommt hinzu, daß der
Bühnenkünstler, zumal der bedeutende, in Kollegenkreisen keinen
ernsthaften Verkehr findet und auch gesellschaftlich leicht
isoliert ist, so daß er sich in ganz natürlicher Weise auf seine
Frau angewiesen sieht. Grosavescus Äußerung, er singe nur für seine
Frau, das Publikum sei ihm gleichgültig, kann man von solchen
hörigen Bühnensängern öfter hören. Einmal entspringt eine solche,
nicht immer auch in ihrem zweiten Teil völlig ernst gemeinte
Äußerung, dem Selbstunterwerfungsbedürfnis des hörigen Sängers, der
damit zugleich seiner Frau schmeichelt. Sodann fühlt sich ein
solcher, oft kindlicher Charakter in seiner exponierten Stellung
vor dem Rampenlicht innerlich und äußerlich tatsächlich sicherer,
geschützter, wenn er seine Frau am gewohnten Platz im Theater weiß
und sieht. Auf der andern Seite ist die Frau eines Bühnenkünstlers
an sich schon geneigt, ihren Mann schärfer, als etwa die Frau eines
Beamten oder Geschäftsmannes, zu überwachen, um ihn vor
Verlockungen und Verführungen durch die Damen vom Theater oder
durch Verehrerinnen aus dem Publikum zu hüten und sich zu sichern.
So sind also im Falle Grosavescu ganz natürliche Verhältnisse durch
die Veranlagung beider Partner übersteigert worden und haben die
Katastrophe mit herbeigeführt. [bookmark: page265]

	
		
		Mißhandlung als Wollust

		Nichts könnte den Leser besser und schneller in eines der
dunkelsten Gebiete der menschlichen Erotik, in die männliche
Hörigkeit einführen, als einige jener metatropistischen Briefe, die
Dr. Magnus Hirschfeld veröffentlicht hat (Sexualpathologie).
Ein Intellektueller schreibt da seiner »Herrin«:

		»Allergnädigste Herrin und Gebieterin! Demütig auf den Knien
liegend, will der Sklave die Peitsche küssen, die die stolze Herrin
unbarmherzig auf den nackten Sklavenkörper niedersausen ließ.
Herrin! Sie wollen jetzt physisch und moralisch zu einem
Nichts den Sklaven erniedrigen. Ihr ganzer Zorn sollte mich
treffen. Ich bin furchtbar zerknirscht, machen Sie mich zur
willenlosen Kreatur, die nur den Launen und der Wollust
dienen soll. Herrin, sind Sie mit dem Sklaven gemein, foltern
Sie den Sklaven seelisch und körperlich. Befehlen Sie mir die
größten Schmerzen zu Ihrer wilden Lust, binden Sie mich mit Riemen,
daß der Sklave sich nicht rühren kann, und dann unnachsichtig die
Peitsche, das Gewinsel soll Ihnen Lust sein, die Grausamkeit soll
die Freude der Herrin sein. Erniedrigen Sie mich zu Ihrer Magd,
nehmen Sie mir auch äußerlich die Mannheit, stecken Sie mich
in Weiberkleider, schnüren Sie mir ein Korsett um, Herrin,
bestrafen Sie meine Sünde.

		Ihre werten Handschreiben liegen vor mir, das angenehme Parfüm
berauscht mich. Wie gern hätte ich sofort auf Ihre werten Schreiben
geantwortet, aber ich habe in der Fabrik große Sorge. Nichts
scheint mir mehr zu glücken, ich arbeite wie ein Pferd. Seit fünf
Tagen habe ich nur nachts einige Stunden Schlaf mir gönnen
können.

		Ich bin beglückt darüber, daß meine Herrin in frohem Kreise den
Geburtstag verleben konnte. Es freut mich besonders zu erfahren,
wie meine Herrin eingerichtet ist. Dort soll ich einst
Sklavendienste verrichten dürfen, dort wird meine stolze Herrin ihr
elegantes Füßchen auf meinen Nacken setzen. Herrin, ich möchte Sie
in der ganzen Schönheit schauen. Zu ihren Füßen will ich knien. Es
durchschauert mich der Gedanke, durch die weiche, schmiegsame Seide
meiner Herrin Wärme zu fühlen. Ich bin begeistert für das Männliche
in der Frau und liebe besonders auch die Gestaltung der Herrin in
engen, seidenen Hosen nach (!) Herrenart.

		[bookmark: page266] Nun zu
der Beschreibung meines Äußeren. Ich bin sehr groß, war Flügelmann
beim Militär. Mein Haar ist brünett, trage nur ganz kurzen
Schnurrbart, meine Wange ist durchfurcht von alten Säbel- und
Schlägerhieben. Sonst bin ich wohlgebaut, eher etwas dünn, doch
leidlich muskulös.

		Wann ich kommen kann, um meiner Herrin die Füße zu küssen, ist
noch sehr unbestimmt. Herrin, sind Sie dem Sklaven gnädig.

		In tiefer Unterwürfigkeit,

		Ihr demütiger Sklave.«

		Ein anderer Brief lautet:

		»Allergnädigste Herrin! Ach, wie von Herzen gern schreibe ich
meine Anrede. Der untertänige Sklave weiß, daß seine Erziehung viel
zu wünschen übrig läßt, er gesteht das demütig zu. Er verspricht
ferner, der Herrin stets zu gehorchen und freut sich, daß seine
Talente infolge frühen langjährigen Sklavendienstes gut entwickelt
sind, so daß seine Herrin, wenn sie ihn zum Sklaven erheben will
nach ihrem Befehl, schon ein gelehriges, gefügiges Material
vorfindet. Allergnädigste Gebieterin! Tiefergebenst auf den Knien
liegt der Sklave vor ihnen und fleht die Herrin an: ergreifen Sie
die Zügel und die Peitsche, nehmen Sie den Sklaven auf in
Ihre Zucht. Bedingungslos schwöre ich Ihnen blinden Gehorsam. Nie
werde ich fragen, nie mich sträuben, sondern mit wonnigem
Erschauern den schlanken, weißen Sklavenkörper den Launen der
strengen Herrin darbieten. Mein Alter war wohl verschrieben, denn
ich bin 33 einhalb, aber an Erfahrung viel, viel reifer. All mein
Fühlen, Denken und Sinnen ist schon bei der Herrin, die ich lange
gesucht. Mit sehnsüchtig geöffneten Lippen schlürfe ich den Duft
der sich mir nahenden Herrin ein – mit bebenden Lippen will ich
unter Ihrer Peitsche den goldenen Nektar trinken, wenn die Herrin
dem Sklaven den herrlichen Schoß öffnet. [bookmark: page267]

		
Die Schauspielerin Lupe Velez



		[bookmark: page268] O,
allergnädigste Gebieterin! Wie soll ich meine Begierden alle Ihnen
schildern? Soll ich Ihnen sagen, daß ich mir die Herrin ersehne,
die ihre Phantasie spielen läßt, die ihren Leibsklaven zu ihrer
Wollust abrichtet? – Die ihm den Stempel seiner Leibeigenschaft
einbrennt in raffiniert schwüler Stunde? – Ich weiß, herrlichste
Herrin, es gibt Amazonen, die ihrem Tier die Zügel anlegen und fest
die Kandare ansetzen. Wenn sie ihm dann sich auf den glänzenden
Rücken schwingen und die Sporen eindrücken in die Schenkel, damit
er zur höchsten Entfaltung seiner Talente angespornt wird – wer
wird größeren Genuß haben: er, der Sklave, der da seinen Leib und
seine Seele der hohen Gebieterin verschrieben –, oder sie, die
Gebieterin, der er sich nur naht, auf den Knien liegend?

		Gnädigste Herrin! Darf der Sklave untertänigst einen Vorschlag
machen? – Ganz alleinstehend wohnt er im Gartenhaus eine Treppe.
Eines Nachmittags, vielleicht Sonnabend von 3 Uhr ab, erscheint die
Herrin bei ihm. Auf zweimaliges Klingeln wird er nur öffnen und
sofort in sein Zimmer (links) gehen. Will die Herrin, daß er
nackend auf seiner Chaiselongue liege – gut. Er wird genau so sein
bereit, wie Herrin das befiehlt. Er wird nicht fragen und nicht
sprechen ... Herrin mag ja, wenn sie nicht will, daß dem
Sklavenauge ihr Gesicht gezeigt werde, im Korridor eine
Gesichtsmaske anlegen. Jedenfalls schwöre ich, daß Herrin absolut
ungeniert bei ihrem Sklaven ist.

		
C. Vogt



		Wie die Herrin ihren Sklaven vorzufinden gewillt ist, welches
Programm sie festsetzt für diese Probestunde, das mag die
Gebieterin bestimmen, der Sklave wird stumm gehorchen. – Der
Sonnabendnachmittag würde mir passen. Die genaue Zeit bestimmt
Herrin nach Ihrer Gnade.

		Allergnädigste Herrin! In einem besondern Kuvert sende ich meine
Adresse zu Ihrer Orientierung.

		Nun bin ich der hohen, gnädigen Gebieterin treuergebener
Skl.«

		Nachschrift:

		Ich weiß, es sind die Männer dir nur

Ein Spielzeug für müßige Stunden,

Ich weiß es, und kann doch nimmermehr

Von meiner Liebe gesunden.

Ich sehnte so innig, du würdest mein Herz,

Das heiß für dich geschlagen,

In einem alten Pompadour

Tändelnd am Arme tragen.« [bookmark: page269]

		


		[bookmark: page270]
Schrenck-Notzing und Albert Eulenburg haben die
Begriffe »Masochismus« und »Sadismus« für das Hörigkeitsproblem als
irreführend erkannt. Sie nennen die »Schmerzlüsternen«
Algolagmisten, und zwar passive. Hirschfeld gelangt zu dem Ausdruck
Metatropismus, in den er allerdings nicht nur den masochistischen
Mann (oder die hörige Frau), sondern auch den aktiven Partner
einbezieht, von dem Gedanken ausgehend, daß es sich bei dieser Art
erotischer Abnormität immer um ein umgekehrtes
Geschlechtsverhältnis handelt. Er sagt:

		
George Sand (Aurore Dudevant)

Alfred de Mussets männliche Freundin



		»Mir scheint es, daß man der Lösung dieses Rätsels wesentlich
näher kommt, wenn man die von den Masochisten für die
Hautsinnesnerven begehrten Reize mit denen vergleicht, welche seine
andern Sinnesnerven verlangen. Da wird man dann bald gewahr, daß
nicht etwa nur das Hautorgan, sondern auch die vier übrigen
Sinnesorgane nach viel stärkeren und massiveren Irritamenten
lechzen, als es bei Normalsexuellen die Regel ist.

		Das Auge liebt das kräftigere, robustere Weib, das Ohr die
rauhere, gröbere, ›herrische‹ Stimme. Ebenso ist die Nase auf
derbere Reize erpicht, wie in besonders krasser Weise die Harn- und
Afterriecher zeigen. Ähnlich ist es mit dem Geschmacksorgan.
Während dieses im normalen Sexualleben des Menschen nur eine
untergeordnete Rolle spielt, gehört die Zunge bei vielen
Masochisten geradezu mit unter die Geschlechtsorgane, wie die große
[bookmark: page271]
Verbreitung der Vunnilinctio bei metatropischen Männern beweist,
wobei ich die von Märzbach aufgeworfene und negativ beantwortete
Frage, ob nicht alle ›lecheurs‹ überhaupt Masochisten seien,
unentschieden lassen möchte. Stellt man einfach nebeneinander, auf
welche gesteigerten Eindrücke der Opticus, Acusticus, Olfactorius
und Glossopharyngeus der Metatropisten eingestellt sind, so
verliert der Umstand, daß nun auch der Cutaneus als fünfter
Sinnesnerv nach intensiveren Impressionen verlangt, viel an
Absonderlichkeit.

		
Marie Louise, die Gemahlin Napoleons I.

(»Der Kaiser konnte es kaum erwarten, seine zukünftige Gemahlin in
die Arme zu schließen. Kaum war ihr Wagen in Sicht, da verließ er
den seinen und eilte ihr entgegen«)



		Fast scheint es, als ob schwächere Nerven stärkerer Eindrücke
bedürfen, um sich erotischen Lustgewinn zu verschaffen. Allmählich
suchen sie sogar oft immer kräftigere Nervenreize, weil ihre Sinne
sich an die weniger derben mit der Zeit gewöhnen, ähnlich wie sich
das Nervensystem nach und nach auch in stärkere elektrische Ströme
»einschleichen« kann. Mit Übersättigung oder auch nur mit
Variationsbedürfnis hat jedoch ein solcher »Reizhunger« nichts zu
tun. Diese veraltete Auffassung hält in der Sexualpathologie
objektiver Nachprüfung nicht stand. Nerven von gesunder
Sinnlichkeit und Empfindlichkeit reagieren auf Normalreize,
schwächere Nerven bedürfen mehr, um erotisch aktiviert zu werden,
und auch dann entwickeln sie nicht die volle motorische Stärke
eines kräftigen Nervenmenschen, der sich selbsttätig Lustquellen im
Weibe erobert, sondern sie bringen es nur zu passiver Entgegennahme
der sie berauschenden Lebensreize.

		
General Graf von Neipperg, der Nachfolger des
großen Korsen

(»Napoleon ist tot. Es ist ein Glück für die Welt, daß dieser
Unruhestifter nicht mehr lebt«)



		[bookmark: page272] So
erklärt es sich, daß die meisten Passiophilen von Hause aus
Neurotiker, genauer Neurastheniker und Psychastheniker sind. Man
kann diesen Satz auch umdrehen und sagen, daß die meisten
Neuropathen und Psychopathen von Hause aus nicht sexuelle
Vollmenschen sind, sondern in das große Gebiet intersexueller
Varianten gehören, zum mindesten aber sexualpathologische Züge
aufweisen.

		Oft ist es schwierig, masochistische und sadistische Regungen
streng von einander zu unterscheiden. So wissen wir, daß sowohl
Sadisten als Masochisten eine große Vorliebe für grauenhafte
Erlebnisse haben. Sie verschlingen nicht nur Schauergeschichten in
leidenschaftlicher Spannung, sondern suchen auch Schreckensszenen
beizuwohnen. In der Literatur wird durchgehend darauf hingewiesen,
wie sich diese Leute zu Hinrichtungen, Stierkämpfen, Ringkämpfen
und blutigen Operationen drängen, kurz, überall dort zu finden
sind, wo Personen großen Gefahren ausgesetzt sind. Auch an Stätten,
an denen Menschen leiden, wie bei Begräbnissen, in Gefängnissen,
früher in der Umgebung des Prangers, vor allem auch bei
Gerichtsverhandlungen findet man sie. Zunächst könnte man denken,
das sind doch Sadisten, die an grausamen Vorgängen und an den
Leiden der andern ihre aktive Freude haben. Weit gefehlt. In
Wirklichkeit überwiegt meist das Mitleid die Schadenfreude, aber
das Mitleid wird nicht als Leid, sondern als Freude empfunden.
Damit ist der Charakter passiver Leidlust gegeben. Zugleich ruft
der Anblick des Blutes und der Gefahr die unterbewußte
Gedankenassoziation hervor: Du hast hier passiv Anteil an dem
Vorhandensein von körperlicher Stärke und geistiger Kraft. Diese
Vorstellung allein bedeutet für passiophil veranlagte Menschen
einen großen Nervenkitzel. Ich habe mehr als einen ausgesprochenen
Weibling kennen gelernt, der förmlich in der Beschreibung von
Grausamkeiten schwelgte. Jede Nachricht von einem Mord, vor allem
aber Mitteilungen von einem Massenunglück, einem Progrom, einer
Schlacht erregten ihn erotisch. Der Satz: »Vor unsern Gräben lagen
Tausende toter Feinde,« löste in ihm sexuelle Lustempfindungen aus.
Daß die »schmerzliche Wonne« am Schrecklichen sowohl dem
Hyperaktivisten, wie dem Hyperpassivisten eigen ist, muß als ein
Umstand erachtet werden, der der Überwindung von Mord und Totschlag
ebenso wie anderer gewalttätiger Eingriffe nicht günstig ist. Denn
wenn wir auch nicht so weit gehen wollen, wie Wulffen, der
weit über das Liebesleben hinaus den Schlüssel fast unserer ganzen
Kulturentwicklung im Masochismus und Sadismus gefunden zu haben
glaubt und diese als bewegende Kräfte fast überall vermutet, so
soll doch nicht in Abrede gestellt werden, daß die Bedeutung dieser
beiden Grundtriebe sublimiert und losgelöst von der erotischen
Basis eine ungemein große ist und das Verständnis für viele
Vorgänge erleichtert, die zunächst anscheinend mit Sexualität nicht
das geringste zu tun haben.« [bookmark: page273]

		[bookmark: page274] Am
häufigsten ist das Verlangen, geschlagen, gequält, mißhandelt zu
werden. Im Berliner Kriminalmuseum befindet sich ein Kabinett mit
einer Sammlung von Ruten, Reitgegenständen und Folterinstrumenten,
die nach dem Tode einer als Sadistin bekannten Gräfin Anfang des
Jahrhunderts aufgefunden wurde.

		Ein Briefschreiber verlangt eine Frau (kein blondes Gretchen!),
die den Willen des Mannes sich »bis zur wehrlosen Ohnmacht zu
unterwerfen vermag«. Der Begriff »Erzieherin« kehrt immer wieder.
»Das Weib muß üppig sein, exotisch, mit Hüften, sehnsüchtigen
Augen.« Der Mann wünscht der Herrin »Spielzeug« zu sein,
willenloses »Eigentum«, eine »Sache«, mit der sie machen kann, was
sie will. Manchmal spricht der »Page«, manchmal der »Leibeigene« zu
ihr. Mancher versteigt sich bis zur Vorstellung eines
»Möbelstückes«, das er der Herrin sein will, »Haustier«, weniger
noch – Nichts!

		Deutliche hermaphroditische Züge weist jener Briefschreiber auf,
der als »Magd« dienen will, Weiberröcke zu tragen, jede
Sklavinnenarbeit zu verrichten sich erbietet. Auf Bildern, die sich
im Besitz des Berliner Kriminalmuseums befinden, sieht man solche
Hörige im Korsett, bereit, die Peitschenhiebe ihrer Herrin
zu empfangen, die in Verbindung mit der Verkleidung das höchste
Lustmoment bilden.

		Es muß nochmals betont werden: Es ist in den meisten Fällen
falsch, die Frau, etwa den Lulutyp, für die Hörigkeit des Mannes
verantwortlich zu machen. Welche Erklärungen philosophischer Art
auch dafür gegeben werden mögen, und welche Vorwürfe der Mann und
sein Geschlecht gegen das überlegene Weib auch erheben mögen: der
masochistische Mann ist der Hörigkeitsträger, gleichgültig, ob er
seine Abhängigkeitsgefühle, seinen Fetischismus erworben oder von
der Natur mitbekommen hat. Es handelt sich um reine Perversität, um
ein abnormes Sexualleben und um eine krankhafte Vorstellungswelt –
krank natürlich nur in bedingtem Sinne, im Sinn der »Gesunden«. Der
Masochist verlangt von der Partnerin (oder, wenn er
gleichgeschlechtlich liebt – dies gilt auch von der Frau)
Mißhandlung, Herabsetzung, Züchtigung. »Diese Vorstellung wird mit
Wollust betont,« schreibt R. v. Krafft-Ebing in seiner
›Psychopathia Sexualis‹, »der davon Ergriffene schwelgt in
Phantasien, in welchen er sich Situationen dieser Art ausmalt. Er
trachtet oft nach einer Verwirklichung derselben und wird durch die
Perversion seines Geschlechtstriebes nicht selten für die normalen
Reize des andern Geschlechts mehr oder weniger unempfindlich, zu
einer normalen Vita sexualis unfähig – psychisch impotent. Diese
psychische Impotenz beruht dann aber durchaus nicht etwa auf einem
horror sexus alterius, sondern nur darauf, daß dem perversen Trieb
eine andere Befriedigung als die normale, zwar auch durch das Weib,
aber nicht durch Koitus adäquat ist.

		Es kommen aber auch Fälle vor, in welchen, neben der perversen
Richtung des [bookmark: page275] Triebes, die Empfänglichkeit für normale
Reize noch leidlich erhalten sind, und nebenher ein
geschlechtlicher Verkehr unter normalen Bedingungen
stattfindet.

		In andern Fällen wieder ist die Impotenz eine nicht rein
psychische, sondern eine physische, i. e. spinale, da diese
Perversion, wie fast alle andern Perversionen des
Geschlechtstriebes, nur auf dem Boden einer psychopathischen,
meistens einer belasteten Individualität sich zu entwickeln pflegt,
und solche Individuen in der Regel sich maßlosen Exzessen,
besonders masturbatorischen, von früher Jugend an hinzugeben
pflegen, zu welchen sie die Schwierigkeit, ihre Phantasien zu
verwirklichen, immer wieder hindrängt.

		Die Zahl der bis jetzt beobachteten Fälle von unzweifelhaftem
Masochismus ist bereits eine recht große. Ob Masochismus neben
einem normalen Geschlechtsleben vorkommt oder das Individuum
ausschließlich beherrscht, ob und inwieweit der von dieser
Perversion Ergriffene eine Verwirklichung seiner seltsamen
Phantasien anstrebt oder nicht, ob er seine Potenz dabei mehr oder
weniger eingebüßt hat oder nicht – das alles hängt nur vom Grade
der Intensität der im einzelnen Falle vorhandenen Perversion und
von der Stärke der ethischen und ästhetischen Gegenmotive, sowie
von der relativen Rüstigkeit der physischen und psychischen
Organisation des Ergriffenen ab. Das für den Standpunkt der
Psychopathie wesentliche und das Gemeinsame aller dieser Fälle ist:
die Richtung des Geschlechtstriebes auf den Vorstellungskreis
der Unterwerfung und Mißhandlung durch das andere
Geschlecht.

		Was aber vom Sadismus bezüglich des impulsiven Charakters
(Verdunkelung der Motivierung) der aus ihm fließenden Handlungen,
und bezüglich des durchaus originären Charakters der Perversion
gesagt wurde, gilt auch vom Masochismus. Auch beim Masochismus
findet sich eine Abstufung der Akte von den widerlichsten und
monströsesten Handlungen bis zur einfach [bookmark: page276] läppischen herab, je nach
dem Grade der Intensität des perversen Triebes und der restlichen
Kraft der moralischen und ästhetischen Gegenmotive. Den äußersten
Grenzen des Masochismus wirkt aber auch der Selbsterhaltungstrieb
entgegen, und deshalb finden Mord und schwere Verletzung, die im
sadistischen Affekt begangen werden können, hier, soweit bis jetzt
bekannt, kein passives Gegenstück in der Wirklichkeit. Wohl aber
können die perversen Wünsche masochistischer Individuen in
innerlichen Phantasien bis zu diesen äußersten Konsequenzen
fortschreiten.

		
Die große Frage

»Punch«



		Auch die Akte, denen die Masochisten sich hingeben, werden von
einigen in Verbindung mit dem Koitus ausgeführt, resp.
präparatorisch verwendet, von andern zum Ersatz des unmöglichen
Koitus. Auch hier hängt dies nur vom Zustand der meist physisch
oder psychisch durch die perverse Richtung der sexuellen
Vorstellung beeinträchtigten Potenz ab und betrifft nicht das Wesen
der Sache.

		
Die Badende

E. L. Bloomster, »N.Y.T.B.R.«



		[bookmark: page277]

	
		
		Sacher-Masoch

		In der Literatur lebt Sacher-Masoch – von dessen
schriftstellerischem Wirken sich das Wort, nicht aber erst der
Begriff »Masochismus« ableitet als der typische Vertreter des
Hörigen fort. Und seine »Wanda« wird wohl für immer das Vorbild des
Vamp sein, der Herrin, Despotin schlechthin. Es gibt in der ganzen
Literaturgeschichte, von den Nachahmern Sacher-Masochs abgesehen,
keine stärkere Darstellung der Psyche des hörigen Mannes als in dem
Roman: »Venus im Pelz«. Wir müssen aus diesem Roman einige Stellen
hierhersetzen, denn nichts anderes vermöchte auch nur annähernd
einen ähnlichen Begriff von dem maßlosen Unterwerfungsfanatismus
des Mannes zu geben, wie diese einzigartige Schilderung:

		»Ich trete ein, schließe und bleibe an der Tür stehen.

		Wanda hat es sich bequem gemacht, sie sitzt im Negligé von
weißer Mousseline und Spitzen auf einem kleinen, roten Samtdivan,
die Füße auf einem Polster von gleichen Stoff und hat ihren
Pelzmantel umgeworfen, denselben, indem sie mir zuerst als Göttin
der Liebe erschien.

		
»El Suplemento«



		Die gelben Lichter der Armleuchter, die auf dem Trumeau stehen,
ihre Reflexe in dem großen Spiegel und die roten Flammen des
Kaminfeuers spielen herrlich auf dem grünen Samt, dem dunklen Zobel
des Mantels, auf der weißen glatt gespannten Haut und in dem roten,
flammenden Haar der schönen Frau, welche mir ihr helles, aber
kaltes Antlitz zukehrt, und ihre kalten, grünen Augen auf mir ruhen
läßt.

		»Ich bin mit dir zufrieden, Gregor,« begann sie.

		Ich verneigte mich. »Komm näher.« Ich gehorchte.

		»Noch näher,« sie blickte hinab und strich mit der Hand über den
Zobel. »Venus im Pelz empfängt ihren Sklaven. Ich sehe, daß Sie
doch mehr sind als ein gewöhnlicher Phantast. Sie bleiben
mindestens hinter Ihren Träumen nicht zurück. [bookmark: page278] Sie sind der Mann, was Sie
sich auch einbilden mögen, und wäre es das Tollste, auszuführen.
Ich gestehe, das gefällt mir, das imponiert mir. Es liegt Stärke
darin, und nur die Stärke achtet man. Ich glaube sogar,

		
Der Marsch in die Tiefe

Asir



		Sie würden in außergewöhnlichen Verhältnissen, in einer großen
Zeit, das was Ihre Schwäche scheint, als eine wunderbare Kraft
offenbaren. Unter den ersten Kaisern wären Sie ein Märtyrer, zur
Zeit der Reformation ein Anabaptist, in der französischen
Revolution einer jener begeisterten Girondisten geworden, die mit
der Marseillaise auf den Lippen die Guillotine bestiegen. So aber
sind Sie mein Sklave, mein –«

		[bookmark: page279] Sie
sprang plötzlich auf, so daß der Pelz herabsank, und schlang die
Arme mit sanfter Gewalt um meinen Hals.

		»Mein geliebter Sklave, Severin, o! wie ich dich liebe, wie ich
dich anbete, wie schmuck du in dem Krakauerkostüm aussiehst, aber
du wirst heute Nacht frieren in dem elenden Zimmer da oben ohne
Kamin, soll ich dir meinen Pelz geben, mein Herzchen, den großen da
–«

		Sie hob ihn rasch auf, warf ihn mir auf die Schultern und ehe
ich mich versah, hatte sie mich vollständig eingewickelt.

		»Ah! Wie gut das Pelzwerk dir zu Gesicht steht, deine noblen
Züge treten erst recht hervor. Sobald du nicht mehr mein Sklave
bist, wirst du einen Samtrock tragen mit Zobel, verstehst du, sonst
ziehe ich nie mehr eine Pelzjacke an.«

		Und wieder begann sie mich zu streicheln, zu küssen und zog mich
endlich auf den kleinen Samtdivan nieder.

		»Du gefällst dir, glaube ich, in dem Pelz,« sagte sie, »gib ihn
mir; rasch, rasch; sonst verliere ich ganz das Gefühl meiner
Würde.«

		Ich legte den Pelz um sie, und Wanda schlüpfte mit dem rechten
Arm in den Ärmel.

		»So ist es auf dem Bilde von Tizian. Nun aber genug des
Scherzes. Sieh doch nicht immer so unglücklich drein, das macht
mich traurig, du bist ja vorläufig nur für die Welt mein Diener,
mein Sklave bist du noch nicht, du hast den Vertrag noch nicht
unterzeichnet, du bist noch frei, kannst mich jeden Augenblick
verlassen. Du hast deine Rolle herrlich gespielt. Ich war entzückt,
aber hast du es nicht schon satt, findest du mich nicht
abscheulich?

		
Die Schüchterne



		Nun, so sprich doch – ich befehle es dir.«

		»Muß ich es dir gestehen, Wanda?« begann ich.

		»Ja, du mußt.«

		»Und wenn du es dann auch mißbrauchst,« fuhr ich fort, »ich bin
verliebter als je in dich, und ich werde dich immer mehr, immer
fanatischer verehren, anbeten, je mehr du mich mißhandelst, so wie
du jetzt gegen mich warst, entzündest du mein Blut, berauschest du
alle meine Sinne« – ich preßte sie an mich und hing einige
Augenblicke an ihren feuchten Lippen –, »du schönes Weib,« rief ich
dann, sie betrachtend, und riß in meinem Enthusiasmus den Zobelpelz
von ihren Schultern und preßte meinen Mund auf ihren Nacken. [bookmark: page280]

		
Venus im Pelz

R. v. Rziha



		»Du liebst mich also, wenn ich grausam bin,« sprach Wanda. »Geh
jetzt! – du langweilst mich – hörst du nicht –«

		Sie gab mir eine Ohrfeige, daß es mir in dem Auge blitzte und im
Ohr läutete.

		»Hilf mir in meinen Pelz, Sklave.«

		Ich half, so gut ich konnte.

		»Wie ungeschickt,« rief sie, und kaum hatte sie ihn an, schlug
sie mich wieder ins Gesicht. Ich fühlte es, wie ich mich
entfärbte.

		»Habe ich dir weh getan?« fragte sie und legte die Hand sanft
auf mich.

		»Nein, nein,« rief ich.

		»Du darfst dich allerdings nicht beklagen, du willst es so. Nun,
gib mir noch einen Kuß.«

		Ich schlang die Arme um sie, und wie sie in dem großen, schweren
Pelz an meiner Brust lag, hatte ich ein seltsames, beklemmendes
Gefühl, wie wenn mich ein wildes Tier, eine Bärin, umarmen würde,
und mir war es, als müßte ich jetzt ihre Krallen in meinem Fleisch
fühlen. Aber für diesmal entließ mich die Bärin gnädig.

		Die Brust von lachenden Hoffnungen erfüllt, stieg ich in mein
elendes Bedientenzimmer und warf mich auf mein hartes Bett.

		Aber dieses sonderbare Verhältnis zwischen »Venus im Pelz« und
ihrem »Sklaven« ist nicht von ungefähr. Die Phantasie käme zu kurz,
würde der Begriff des »Sklaven«, der auf Leben und Tod der Despotin
preisgegeben, [bookmark: page281] nicht bis zur Übersteigerung einer
vertraglichen Bindung getrieben. In dem Roman Sacher-Masochs haben
»Wanda« und »Severin« eine regelrechte Vereinbarung getroffen, die
sie heute vielleicht mit einer amtlichen Stempelmarke versehen
würden, um die Illusionen vollkommen zu gestalten. Dieser »Vertrag«
lautet:

		» Vertrag zwischen Frau Wanda von Dunajew und Herrn Severin
von Kusiemski.

		Herr Severin von Kusiemski hört mit dem heutigen Tage auf, der
Bräutigam der Frau Wanda von Dunajew zu sein und verzichtet auf
alle seine Rechte als Geliebter. Er verpflichtet sich dagegen mit
seinem Ehrenwort als Mann und Edelmann, fortan der Sklave derselben
zu sein, und zwar so lange sie ihm nicht selbst die Freiheit
zurückgibt.

		Er hat als Sklave der Frau von Dunajew den Namen Gregor zu
führen, unbedingt jeden ihrer Wünsche zu erfüllen, jedem ihrer
Befehle zu gehorchen, seiner Herrin mit Unterwürfigkeit zu
begegnen, jedes Zeichen ihrer Gunst als eine außerordentliche Gnade
anzusehen.

		Frau von Dunajew darf ihren Sklaven nicht allein bei dem
geringsten Versehen oder Vergehen nach Gutdünken strafen, sondern
sie hat auch das Recht, ihn nach Laune oder nur zu ihrem
Zeitvertreib zu mißhandeln, wie es ihr eben gefällt, ja sogar zu
töten, wenn es ihr beliebt, kurz, er ist ihr unbeschränktes
Eigentum.

		Sollte Frau von Dunajew ihrem Sklaven je die Freiheit schenken,
so hat Herr Severin von Kusiemski alles, was er als Sklave erfahren
oder erduldet, zu vergessen und nie und niemals, unter keinen
Umständen und in keiner Weise an Rache oder Wiedervergeltung zu
denken.

		Frau von Dunajew verspricht dagegen, als seine Herrin so oft als
möglich im Pelz zu erscheinen, besonders, wenn sie gegen ihren
Sklaven grausam sein wird.«

		Unter dem Vertrag stand das Datum des heutigen Tages.

		Das zweite Dokument enthielt nur wenige Worte:

		»Seit Jahren des Daseins und seiner Täuschungen überdrüssig,
habe ich meinem wertlosen Leben freiwillig ein Ende gemacht!«

		»Mich faßte ein tiefes Grauen, als ich zu Ende war, noch war
Zeit, noch konnte ich zurück, aber der Wahnsinn der Leidenschaft,
der Anblick des schönen Weibes, das aufgelöst an meiner Schulter
lehnte, rissen mich fort.

		»Dieses hier mußt du zuerst abschreiben, Severin,« sprach Wanda,
auf das zweite Dokument deutend, »es muß vollkommen in deinen
Schriftzügen abgefaßt sein, bei dem Vertrag ist das natürlich nicht
nötig.«

		Ich kopierte rasch die wenigen Zeilen, in denen ich mich als
Selbstmörder bezeichnete, und gab sie Wanda. Sie las und legte sie
dann lächelnd auf den Tisch. [bookmark: page282]

		[bookmark: page283] »Nun,
hast du den Mut, das zu unterzeichnen?« fragte sie, den Kopf
neigend, mit einem feinen Lächeln.

		Ich nahm die Feder.

		»Laß mich zuerst,« sprach Wanda, »dir zittert die Hand,
fürchtest du dich so sehr vor deinem Glück?«

		Sie nahm den Vertrag und die Feder – ich blickte im Kampfe mit
mir selbst einen Augenblick empor und jetzt erst fiel mir, wie auf
vielen Gemälden italienischer und holländischer Schulen, der
durchaus unhistorische Charakter des Deckengemäldes auf, der
demselben ein seltsames, für mich geradezu unheimliches Gepräge
gab. Dalila, eine üppige Dame mit flammendem roten Haar, liegt halb
entkleidet in einem dunklen Pelzmantel auf einer roten Ottomane und
beugt sich lächelnd zu Simson herab, den die Philister
niedergeworfen und gebunden haben. Ihr Lächeln ist in seiner
spöttischen Koketterie von wahrhaft infernalischer Grausamkeit, ihr
Auge, halb geschlossen, begegnet jenem Simsons, das noch im letzten
Blick mit wahnsinniger Liebe an dem ihren hängt, denn schon kniet
einer der Feinde auf seiner Brust, bereit, ihm das glühende Eisen
hineinzustoßen.

		»So –« rief Wanda, »du bist ja ganz verloren, was hast du nur,
es bleibt ja doch alles beim Alten, auch wenn du unterschrieben
hast, kennst du mich denn noch immer nicht, Herzchen?«

		Ich blickte in den Vertrag. Da stand in großen kühnen Zügen ihr
Name. Noch einmal schaute ich in ihr zauberkräftiges Auge, dann
nahm ich die Feder und unterschrieb rasch den Vertrag.

		»Du hast gezittert,« sagte Wanda ruhig, »soll ich dir die Feder
führen?«

		Sie faßte in demselben Augenblick sanft meine Hand, und da stand
mein Name auch schon auf dem zweiten Papier. Wanda sah beide
Dokumente noch einmal an und schloß sie dann in den Tisch, welcher
zu Häupten der Ottomane stand. »So – nun gib mir noch deinen Paß
und dein Geld!«

		Ich ziehe meine Brieftasche hervor und reiche sie ihr, sie
blickt hinein, nickt und legt sie zu dem Übrigen, während ich vor
ihr knie und mein Haupt in süßer Trunkenheit an ihrer Brust ruhen
lasse –

		Da stößt sie mich plötzlich mit dem Fuße von sich, springt auf
und zieht die Glocke, auf deren Ton drei junge, schlanke
Negerinnen, wie aus Ebenholz geschnitzt und ganz in roten Atlas
gekleidet, hereintreten, und jede einen Strick in der Hand.

		Jetzt begreife ich auf einmal meine Lage und will mich erheben,
aber Wanda, welche hochaufgerichtet, ihr kaltes, schönes Antlitz
mit den finsteren Brauen, den höhnischen Augen mir zugewendet, als
Herrin gebietend vor mir steht, winkt mit der Hand, und ehe ich
noch recht weiß, was mit mir geschieht, haben mich die Negerinnen
zu Boden gerissen, mir Beine und Hände [bookmark: page284] fest zusammengeschnürt und die
Arme wie einem, der hingerichtet werden soll, auf den Rücken
gebunden, so daß ich mich kaum bewegen kann.

		»Gib mir die Peitsche, Haydée,« befiehlt Wanda mit unheimlicher
Ruhe.

		Die Negerin reicht sie kniend der Gebieterin.

		»Und nimm mir den schweren Pelz ab,« fährt diese fort, »er
behindert mich.«

		Die Negerin gehorchte.

		»Die Jacke dort,« befahl Wanda weiter.

		Haydée brachte rasch die hermelinbesetzte Kazabaika, welche auf
dem Bette lag, und Wanda schlüpfte mit zwei unnachahmlichen
reizenden Bewegungen hinein.

		»Bindet ihn an die Säule hier.«

		Die Negerinnen heben mich auf, schlingen ein dickes Seil um
meinen Leib und binden mich stehend an eine der massiven Säulen,
welche den Himmel des breiten italienischen Bettes tragen.

		Dann sind sie auf einmal verschwunden, wie wenn die Erde sie
verschlungen hätte.

		Wanda tritt rasch auf mich zu, das weiße Atlasgewand fließt ihr
in langer Schleppe wie Silber, wie Mondlicht nach, ihre Haare
lodern gleich Flammen auf dem weißen Pelz der Jacke. Jetzt steht
sie vor mir, die linke Hand in die Seite gestemmt, in der Rechten
die Peitsche, und stößt ein kurzes Lachen aus.«

		Und so weiter. –

		Auf diesen Typ der Wanda werden wir in einem späteren Band noch
zurückkommen. Ein Wort noch über den seltsamen »Vertrag« in »Venus
im Pelz«. Solche Verträge werden fast immer zwischen
metatropistischen Liebespaaren geschlossen. Einen solchen erwähnt
Hirschfeld:

		»Ich bekenne mich hiermit, daß ich mich für alle Zeiten meiner
Freiheit, [bookmark: page285]
meines Wollens begebe, um in Demut und Gehorsam meiner gnädigen
Herrin zu dienen. Daß ich hinnehmen werde, was mir von ihrer Hand
kommt, Strafe, Qual, Liebkosung und Glück. Völlig gebe ich mich ihr
zu eigen. Sie kann mich schlagen, verschenken, verkaufen, ich
gehöre ihr als ihr Geschöpf, über das sie zu bestimmen und zu
verfügen hat.«

		Man werfe nicht ein, es handle sich bei Sacher-Masoch um die
erotischen Spielereien eines Literaten. Sacher-Masoch war
Masochist. Dieses Schließen eines förmlichen Vertrages, und
wäre er auch nur Rückversicherung gegen spätere Anklage, ist, wie
gesagt, durchaus nicht selten. Es kommt häufig beim Typus des
Sadisten vor, daß er – oder sie – eine schriftliche Bestätigung
verlangt, daß die Behandlung, die der Partner erfährt, erwünscht
ist.

		Es gibt eben Menschen, die von der Erotik so vollkommen
beherrscht werden, daß die Grenze der Erotomanie nicht mehr
festzustellen ist. Am stärksten tritt das beim Masochisten hervor,
der fast immer gleichzeitig – oft verkappter [bookmark: page286] – Fetischist ist. So erzählt
Brantôme, daß ein Prinz einen köstlichen Becher, von Benvenuto
Cellini angefertigt, besessen habe, der mit Gruppen nach Aretino
geziert war. Der Prinz stellte ihn mit Vorliebe auf die Tafel, wenn
Damen zugegen waren, oder er bot ihnen öfter einen Trunk aus dem
Pokal an. Philipp von Burgund soll »eine schöne nackte Venus aus
Gold sein Eigen genannt haben, die den Tischwein in eine Kanne
p ...« Auch aus den Brüsten eines jungen nackten Weibes perlte
der Wein, und zwar aus der einen der rote, aus der andern der
weiße. Ein kunstgewerbliches Meisterstück war auch der
Holzschuherpokal, von Peter Flötner gefertigt und von dem bekannten
Nürnberger Patrizier Holzschuher bei Trinkfesten verwandt. Ludwig
XIV. bediente sich beim Spiel besonderer Karten, die mit Akten von
Bestialität und obszönen Stellungen verschiedener Tiere geschmückt
waren. Phallisch gezierte oder mit eindeutig erotischen Sprüchen
geschmückte Geräte waren an der kleinbürgerlichen Tafel Mode.

		Auch das ist Fetischismus, der natürlich beim Masochisten die
ausschweifendsten Formen annimmt. Der Masochist will dienen,
gedemütigt sein – und dies alles von dem Gegenstand seiner Liebe,
seiner Verehrung. Der echte Masochist weiß seine krankhafte Liebe
geschickt zu verbergen. Er gilt unter seinen Freunden, unter den
Frauen meist als durchaus normal.

		Aber seine Erotik zeigt schwere krankhafte Sonderheiten, die
viel seltener ererbt als erworben sind. [bookmark: page287]

		
Der Hahnrei

Ramberg



		[bookmark: page288]

	
		
		Fetischismus und Hörigkeit

		Sacher Masoch hat einen der stärksten Fetische des Hörigen
erwähnt: den Pelz. Die nackte Frau im Pelz ist für den Masochisten
der höchste Begriff des herrischen, fordernden, befehlenden Weibes.
»Der Kleidungsgeschmack des Metatropisten«, sagt Hirschfeld, »ist
ganz vom fetischistischen Symbolismus abhängig. Als den
eigentlichen Fetisch des Masochisten bezeichnet Krafft-Ebing den
Schuh. Ich lasse es dahingestellt, ob sämtliche
Schuh- und Stiefelfetischisten, von denen es unter den Männern eine
recht beträchtliche Anzahl gibt, metatropisch sind, die Mehrzahl
ist es sicherlich. Sie verbinden die Vorstellung des bekleideten
Fußes mit dem Gedanken eines strammen Auftretens des Weibes oder
auch des eigenen Getretenwerdens. Unter den Utensilien
gewerbsmäßiger Spezialistinnen auf diesem Gebiet fehlen selten die
bis an die Waden reichenden Knöpfstiefel mit hohen Absätzen, ebenso
wie die bis an den Ellbogen gehenden Glacéhandschuhe. Ein
Metatropist schreibt: »Die behandschuhte Hand, trotzdem sie gleich
dem Fuße kleiner und zierlicher ist als die des Mannes, schwingt
kraftvoll die Peitsche über dem Sklaven, dessen höchstes Glück
darin besteht, nach oder schon während der Züchtigung das Schuhwerk
der Herrin zu küssen.«

		Ein anderes Kleidungsstück, das auf fast alle Metatropisten
einen tiefen Eindruck macht, ist wie gesagt, der Pelz. Mit
ihm verbindet sich auf der einen Seite im Unterbewußtsein die
Vorstellung majestätischer Vornehmheit, auf der andern Seite der
Gedanke an wilde Bestien, mit deren schönem Fell sich nun die
grausame Gebieterin schmückt. Aber nicht nur die Stoffe, die Tieren
abgezogen sind, Leder und Pelz, liebt der Metatropist, auch die
rauschende Seide, der weiche Samt und kostbare Spitzen ziehen ihn
an. Als Symbol von Reichtum, Eleganz und Macht. Ähnlich ist es mit
kostbarem Schmuck. Doch gibt es auch Metatropisten, die gerade
einfache, einfarbige, schmucklose, enganliegende Kleider mit hohem
Stehkragen lieben, weil sie in ihren Augen etwas Feierliches,
Gediegenes, Strenges und Ernstes verkörpern, und selbst solche
Masochisten habe ich kennengelernt, die Frauen in liederlichen,
»schlampigen«, unmodernen, geschmacklosen oder schlecht sitzenden
Anzügen den Vorzug geben. Sie fühlen sich erst recht dadurch [bookmark: page289] gedemütigt, wenn
sie als gebildete Männer, vornehm gekleidet vom Scheitel bis zur
Sohle, vor solchen vernachlässigten, schmutzigen »Vetteln« im
Staube liegen. Viele Metatropisten haben auch eine Vorliebe für
männlich gekleidete Frauen. Es gibt manche, denen die Kriegszeit
trotz aller Entbehrungen und Gefahren lieb geworden ist, weil sie
ihnen als Augenweide die Massenerscheinung der Frau in der
Hose gebracht hat.

		
Bordellszene

L. Legrand



		Es gibt aber noch eine Menge anderer Gegenstände, die den
Masochisten zu fetischistischer Verehrung drängen. Der
Wäschefetischist ist eine sehr bekannte Erscheinung. Er hat
seine Spezialitäten, auf die es ihm ankommt. Manche Masochisten
lieben Strümpfe, andere ganz sinnlose Gegenstände, die irgendwie
mit der Frau in Berührung stehen. Die Geruchfetischisten mögen hier
nur erwähnt werden. Der Drang, die ekelerregendsten Gegenstände zu
beriechen, die die Vereinigung mit dem Weibe vortäuschen, kennt
keine Grenzen.

		Der Zopfabschneider ist bekannt. Der Bubikopf hat ihn aus der
Mode gebracht.

		 

		Auch Krafft-Ebing führt einen interessanten Fall von
ausgesprochener masochistischer Hörigkeit an, ein Selbstgeständnis,
das einen äußerst interessanten Einblick in das Seelenleben der
Masochisten gestattet. Dieser Masochist war aber
Vorstellungsmasochist, dessen Triebe durch mangelnde
Gelegenheit an einer Entfaltung zurückgehalten wurden. Sein
Triebleben ist aber durchaus dem eines masochistischen Aktiven,
resp. Passiven gleich.

		[bookmark: page290] Er war
35 Jahre alt, geistig und körperlich normal. In den weitesten
Kreisen seiner Verwandten – in gerader wie in der Seitenlinie – war
kein Fall von psychischer Störung bekannt. Der Vater, der bei
Geburt des Sohnes 30 Jahre alt war, hatte, so viel bekannt wurde,
eine Vorliebe für üppige und große Frauengestalten.

		Schon in früher Kindheit schwelgte der Masochist in
Vorstellungen, die eine absolute Herrschaft eines Menschen über den
andern zum Inhalt hatten. Der Gedanke an die Sklaverei hatte für
ihn etwas höchst Aufregendes, und zwar gleich stark vom Standpunkt
des Herrn wie von dem des Dieners aus. Daß ein Mensch den andern
besitzen, verkaufen, prügeln könne, regte ihn ungemein auf, und bei
der Lektüre von » Onkel Toms Hütte« (welches Werk er etwa
zur Zeit der eintretenden Pubertät las), hatte er
Erektionen. Besonders aufregend war für ihn der Gedanke, daß
ein Mensch vor einen Wagen gespannt würde, in welchem ein anderer,
mit einer Peitsche versehener Mensch saß und den ersteren lenkte
und durch Schläge antrieb. (Also zunächst unbewußter
Sadismus!)

		Bis zum 20. Lebensjahr waren diese Vorstellungen rein objektiv
und geschlechtslos, d. h. der in der Vorstellung entstandene
Unterworfene war ein Dritter (also nicht der Erzähler selbst),
auch war der Herrscher nicht notwendig ein Weib.

		Diese Vorstellungen waren daher auch ohne Einfluß auf den
geschlechtlichen Trieb, beziehungsweise auf die Ausübung.
Wenngleich durch solche Vorstellungen Erektionen eintraten, so hat
der Erzähler in seinem Leben doch nie [bookmark: page291] onaniert, auch koitiert er von
seinem 19. Lebensjahr an ohne Beihilfe der erwähnten Vorstellungen
und ohne jede Beziehung auf diese. Immerhin hatte er eine große
Vorliebe für ältere, üppige und große Frauenspersonen, wenngleich
er auch jüngere nicht verschmähte. (Diese Vorliebe für üppige
Frauen, die an sich selbstverständlich nichts Unnormales an sich
hat, kehrt bei fast allen Masochisten wieder.)

		
Die Diva

›Screenland‹



		Vom 21. Jahr ab fingen die Vorstellungen an, sich zu
objektivieren, und als Essentuale trat hinzu, daß die »Herrin« eine
über 40 Jahre alte, große starke Person sein mußte. Von jetzt an
war der Masochist – in seinen Vorstellungen – der Unterworfene.
Die »Herrin« war ein rohes Weib, das ihn in jeder Beziehung, auch
geschlechtlich, ausnützte, die ihn vor ihren Wagen spannte und sich
von ihm spazieren fahren ließ, der er folgen mußte wie ein Hund,
der er nackt zu Füßen liegen mußte, von der er geprügelt,
beziehungsweise gepeitscht wurde. Das war das feststehende
Gerippe seiner Vorstellungen, um welche sich alle andern
gruppierten.

		Er fand in diesen Vorstellungen unendliches Behagen, welches
Erektion, niemals aber Ejakulation verursachte. Infolge der
entstandenen geschlechtlichen Aufregung suchte er sich dann
irgendein Weib, mit Vorliebe ein äußerlich seinem Ideal
entsprechendes, und koitierte mit demselben ohne irgendwelches
reale Beiwerk, zuweilen auch ohne beim Koitus von den obigen
Vorstellungen befangen zu sein. Daneben hatte er jedoch auch
Neigung zu anders gearteten Weibern und koitierte auch, ohne durch
masochistische Vorstellungen gezwungen zu sein.

		Obgleich der Berichterstatter nach alledem ein in
geschlechtlicher Beziehung ziemlich normales Leben führte, traten
doch die erwähnten Vorstellungen periodisch mit Sicherheit ein,
blieben sich im wesentlichen auch stets gleich. Mit zunehmendem
Geschlechtstrieb wurden die Zwischenräume immer geringer.
Schließlich meldeten sich die Vorstellungen etwa alle 14 Tage bis
drei Wochen. Durch vorherigen Geschlechtsverkehr konnte vielleicht
dem Eintritt dieser Vorstellungen vorgebeugt werden. Der Versuch
wurde aber niemals gemacht, auch nicht der, die sehr bestimmt und
charakteristisch auftretenden Vorstellungen zu realisieren, d. h.
sie mit der Außenwelt in Verbindung zu bringen. Stets begnügte sich
der Berichterstatter mit Schwelgereien in Gedanken, weil er
von der Überzeugung fest durchdrungen war, daß sich eine
Realisierung seiner »Ideale« niemals auch nur annähernd würde
herbeiführen lassen. Der Gedanke an eine Komödie mit bezahlten
Dirnen erschien ihm lächerlich und zwecklos, denn eine von ihm
bezahlte Person konnte in seiner Vorstellung niemals die Stelle
einer »grausamen Herrin« einnehmen.

		Trotz alledem: Wenn es dem Berichterstatter sogar passiert wäre,
in die Sklaverei einer Messalina zu gelangen, so würde er, nach
seiner Ansicht, [bookmark: page292] bei den sonstigen Entbehrungen jenes von ihm
erstrebten Lebens sehr bald überdrüssig geworden sein, und in den
ucidis intervallis seine Freiheit unter allen Umständen
erkämpft haben.

		
Der Masochist



		Dennoch hat er ein Mittel gefunden, in gewissem Sinne eine
Realisierung herbeizuführen. Nachdem durch vorangegangene
Schwelgereien sein Geschlechtstrieb stark angeregt war, ging er zu
einer Prostituierten und stellte sich dort irgendeine Geschichte
des vorerwähnten Inhalts, in welcher er die Hauptperson bilde,
innerlich lebhaft vor. Nach etwa halbstündiger, unter stetiger
Erektion erfolgender innerer Ausmalung solcher Situationen gab er
sich sodann mit gesteigertem Lustgefühl unter starker Ejakulation
dem Verkehr [bookmark: page293]
hin. Nach dem war der Spuk verschwunden. Beschämt entfernte er sich
sobald als möglich und vermied, auf das Vorangegangene
zurückzukommen. Sodann hatte er etwa 14 Tage lang keine
Vorstellungen mehr. Bei besonders befriedigendem Verkehr kam es
sogar vor, daß er bis zum nächsten Anfall gar kein Verständnis
für masochistische Situationen hatte!

		Der nächste Anfall kam aber sicher früher oder später. Der
Erzähler gab zu, daß er auch, ohne durch solche Vorstellungen
präpariert zu sein, sich insbesonders auch mit solchen weiblichen
Wesen einließ, die ihn und seine bürgerliche Stellung genau
kannten, in deren Gegenwart er dann solche Vorstellungen vermied,
ja verabscheute. In solchen Fällen war er jedoch nicht immer
potent, während die Potenz unter dem Banne masochistischer
Vorstellungen eine unbedingte war. Daß er in seinem übrigen
Denken und Fühlen sehr ästhetisch veranlagt war und die Mißhandlung
eines Menschen an sich im höchsten Grade verachtete,
erscheint seltsam.

		Auch die Form der Anrede war für ihn von Bedeutung. In seinen
Vorstellungen mußte ihn die »Herrin« mit »Du« anreden, während er
sie zwangsläufig mit »Sie« ansprach. Dieser Umstand des
Gedutztwerdens von einer dazu geeigneten Person, als Ausdruck der
absoluten Herrschaft, hat in ihm von früher Jugend an schon
Wollustgefühle erregt.

		Der Berichterstatter hat eine Frau gefunden, die ihm in allen
Punkten, auch in geschlechtlicher Beziehung, durchaus zusagte,
obwohl sie in keiner Weise masochistischen Idealen
ähnelte.

		Sie war sanftmütig, jedoch üppig, ohne welche Eigenschaft sich
der Ehemann keinen geschlechtlichen Reiz vorstellen konnte!

		Die ersten Monate der Ehe verliefen normal, die masochistischen
Anfälle blieben gänzlich aus, er hatte beinahe das Verständnis für
den Masochismus verloren. Da kam das erste Kindbett und hiermit die
notwendige Abstinenz. Pünktlich stellten sich mit eintretender
Libido die masochistischen Anwandlungen wieder ein, die mit
unabweisbarer Notwendigkeit einen außerehelichen Koitus
herbeiführten – trotz aufrichtiger großer Liebe zu der angetrauten
Frau. –

		 

		Krafft-Ebing ist der Ansicht, daß die Zahl der Masochisten,
besonders in großen Städten, eine sehr große ist. Leider gibt es
als Quelle für solche Forschungen fast nur die Aussagen der
Prostituierten. Tatsache ist, daß jede erfahrene Dirne irgendein
zur Flagellation geeignetes Instrument besitzt. Aber man darf nicht
vergessen, daß Männer, die sich zur Erhöhung ihrer Geschlechtslust
geißeln lassen, nicht immer masochistisch veranlagt sein müssen –
im Sinne der Wissenschaft. Im Prinzip gehören sie natürlich alle
dem Heere der Masochisten an, die Mißhandlung als Wollust
empfinden. [bookmark: page294]
[bookmark: page295] Reinste
Masochisten sind die Männer, die »Sklaven« spielen, die sich
schimpfen, treten und schlagen lassen und vor allem
leidenschaftlich verlangen, gedemütigt zu werden.

		
Liebeswerben

Munch



		Der oben geschilderte Masochist bekannte übrigens, »daß der
Masochismus trotz seines stark pathologischen Charakters nicht nur
nicht imstande sei, ihm den Genuß des Lebens zu vereiteln, sondern
überhaupt auch nicht im geringsten in sein äußeres Leben
eingreift.«

		Im normalen Zustand ist der Masochist im Fühlen und Handeln ein
Mensch der Masse. Während der masochistischen Anwandlungen tritt
zwar in seinem Gefühlsleben eine große Revolution ein, aber seine
äußere Lebensweise erleidet davon keine Änderung. Sein Beruf
verlangt, daß er sich viel in der Öffentlichkeit bewegt, er übt ihn
im masochistischen Zustand ebenso aus wie im normalen.

		Der Verfasser dieser Aufzeichnungen schließt mit der Ansicht,
Masochismus sei unter allen Umständen angeboren und nicht
individuell gezüchtet.

		Er betont, daß seine masochistischen Vorstellungen bereits
vorhanden waren, ehe noch die Libido erwacht war.

		Er schließt daraus, daß seine sexuellen Empfindungen auch
keineswegs etwa durch Schläge in der Jugend usw. entstanden sein
können.

		Aber der Verfasser dieser Geständnisse befindet sich doch im
Irrtum, wenn er meint, masochistische Gefühle müßten angeboren
sein, weil er sie bereits gekannt hätte, ehe die Libido zur
Entwicklung gelangt ist.

		Die neuere Forschung auf diesem immer noch etwas dunklen Gebiet
weiß, daß Kinder, deren Libido noch schlummert, bereits sehr starke
masochistische oder sadistische Neigungen zeigen, ja, man kann
sagen, Kinder sind in dieser Beziehung die dankbarsten Objekte für
das Studium.

		Jedermann kann beobachten, wenn er das Gefühlsleben drei, vier
und fünfjähriger Kinder sorgsam beobachtet, wie ausgeprägt gerade
in diesem Alter Eigenschaften sind, die man bei den Erwachsenen als
Masochismus oder Sadismus zu bezeichnen pflegt.

		So stellen sich Kinder mit Vorliebe Quälszenen vor oder solche,
in denen sie selbst gequält werden. Freilich soll zugegeben werden,
daß solche Vorstellungen bei erwachtem Geschlechtstrieb ganz
besonders hervortreten, bei vielen Kindern überhaupt erst mit dem
Geschlechtstrieb zu beobachten sind.

		Aber über die Zeit, wann der Geschlechtstrieb bei Kindern
erwacht, geben wir uns vielfach ganz falschen Vorstellungen hin. Es
ist sicher, daß die Libido sich schon bei sehr kleinen Kindern
regt, ohne von diesen Kindern selbst begriffen zu werden.

		Nun kommt aber das merkwürdige: sehr häufig tritt in der Zeit
der Pubertät eine Spaltung dieser Gefühle ein. Das heißt: Kinder,
die in sadistischen Vorstellungen [bookmark: page296] geschwelgt haben, werden masochistisch
veranlagt und umgekehrt. Bei der Mehrzahl der jugendlichen Menschen
verschwinden aber die jugendlichen Phantasien überhaupt und machen
dann einem normalen Geschlechtsbewußtsein Platz.

		Es ist also nicht wahrscheinlich, daß masochistische Neigungen
angeboren sind. Das Gegenteil ist wahrscheinlich. Dafür spricht ja
auch, daß viele Masochisten ihre abwegigen Neigungen auf
Jugenderlebnisse zurückführen, unter denen Geprügeltwerden keine
geringe Rolle spielt. [bookmark: page297]

	
		
		Die Herrin

		Liest man die Briefe, die zwischen solchen masochistischen
Männern und ihren Herrinnen gewechselt werden, so erstaunt man über
die Vielseitigkeit der persönlichen Demütigung, die sich diese
erotischen Außenseiter ausdenken. An erster Stelle steht strenge
Behandlung und strenge Erziehung. Der Mann verlangt, wie ein
Schulknabe behandelt zu werden. Das Weib ist Gouvernante,
Erzieherin. Manche Männer kommen, wie Knaben gekleidet, in kurzen
Hosen zu ihren »Gouvernanten«, und je barbarischer sie ist, desto
größer ist der Genuß des Hörigen.

		Kein Wunder, daß er freudig die entwürdigsten Arbeiten für seine
Herrin verrichtet. Er möchte die Wohnung der Herrin ausfegen,
möchte Staub wischen, die Fenster putzen, die Betten machen,
Kartoffel schälen, das Geschirr abwaschen, und was dergleichen
Hausarbeiten mehr sind.

		Gern ist er der Dame auch beim An- und Ausziehen behilflich, vor
allem auch beim Ausziehen der Stiefel. Er wichst ihr die Schuhe
blank, wäscht ihr die Füße und küßt die Stelle des Bodens, auf der
sie stand. Auch möchte er den Ofen heizen und die Besorgungen aus
dem Hause machen. Am liebsten trüge er eine Livree oder einen
Pagenanzug. Ein Herr aus meiner Praxis hatte die Leidenschaft,
Prostituierte zu frisieren, und zwar sowohl weibliche als
männliche. Seinem Stande nach Major außer Diensten, hatte er es in
dieser Kunst zu größter Fertigkeit gebracht. Er litt seelisch
schwer unter seinem ihm unbeherrschbar scheinenden Drange,
namentlich, nachdem durch verschiedene Umstände, merkwürdige
Briefschaften und Besuche, ein Bruder davon Kenntnis bekommen
hatte, der ihn auf Grund dieser Frisierleidenschaft wegen
Geistesstörung entmündigen lassen wollte. Im Zusammenhang mit
diesem Verfahren wurde mir der seltene Fall unterbreitet, der nach
meiner Überzeugung jedoch keinesfalls ein Entmündigungsverfahren
rechtfertigte.

		Wieder andere Metatropisten, als die bisher angeführten,
wünschen Arbeiten zu verrichten, welche der transvestitischen
Gruppe angehören. Sie möchten am liebsten mit Häubchen und Schürze
Zofendienste tun, oder sich in grober Frauentracht als
Reinemachefrauen betätigen. Andere wollen gern weibliche
Handarbeiten anfertigen, häkeln, stricken, nähen. Einen
transvestitischen Metatropisten reizte es besonders, wenn er selbst
Süßigkeiten knabberte, während die Herrin neben ihm saß, Bier trank
und schwere Zigarren rauchte. [bookmark: page298]

	
		
		Der Mann als Reittier

		(Zoomimischer Metatropismus)

		In der Kunst aller Länder tritt der Mann, der die Frau mehr oder
weniger bekleidet auf den Schultern trägt, als Masochist auf. Es
gibt Dichter und Maler, die sich mit Vorliebe photographieren
lassen, während die Frau auf ihren Schultern sitzt.

		Nicht immer handelt es sich um ausgesprochenen Metatropismus.
Derartige sexuelle Abnormitäten weisen hunderte von Nuancen auf und
haben ungezählte Zwischenstufen. Aber allein schon die Vorstellung
von der Frau als Reiterin spielt im Gefühls- und Sexualleben des
Masochisten eine überragende Rolle. Man hat vergeblich
nachgeforscht, in welchen hereditären Vorstellungen diese
eigenartige Leidenschaft des hörigen Mannes wurzeln könnte. Es gibt
nur eine Erklärung:

		Der masochistische Hörige hat einen Charakterzug, respektive
einen Trieb, der immer wieder bei allen Masochisten in klarer oder
versteckter Form hervorbricht.

		Ihm ist es Bedürfnis, gedemütigt und gezüchtigt zu
werden. Es gibt keine Libido, die ohne Phantasie auskäme. Jedes
Bild, das das Gehirn in dieser Hinsicht formt, bedeutet eine enorme
Steigerung, Verfeinerung und Hochtreibung der erotischen
Betätigung. Viele Masochisten bedürfen keines geschlechtlichen
Verkehrs. Ihnen ist die Vorstellung alles – und je mehr sie von
diesen ihren Vorstellungen, von den Bildern ihrer Phantasie sexuell
abhängig sind, um so stärker müssen diese Phantasien sein, in denen
sie schwelgen.

		Was liegt näher, als dem nackten oder halbnackten Körper eines
Weibes als Lasttier zu dienen? Die herrliche, begehrte Last auf dem
Rücken zu tragen? Die Wollust des Weibes in der schaukelnden
Bewegung des Körpers mitzuempfinden – und sich bewußt zu sein, daß
auch in dem getragenen Weibe folgerichtig die Vorstellung aufkommt,
auf einem richtigen Pferd zu sitzen, das man ungestraft mißhandeln
darf, das man anfeuern muß, dem man die Sporen und die Peitsche
gibt?

		Schon bei Martial heißt es: »Hinter der Tür befriedigen
selbst sich die phrygischen Sklaven, wenn auf hektorischem Roß ihre
Gebieterin saß.«

		[bookmark: page299]
Alle Masochisten schöpfen aus dieser Vorstellung ihre
höchste Lust. Das hektorische Roß ist der Mann, auf dem das Weib
reitet. Die Metatropisten sind erfinderisch. Es ist ihnen nicht
genug, das Weib auf dem Rücken zu tragen. Es ist nicht genug, sich
Sporen in die Weichen stoßen zu lassen oder eine Reitgerte
schmerzhaft zu empfinden. Sie lassen sich, wie richtige Pferde, ein
Zaumzeug umlegen, sie kriechen auf allen Vieren, um die Illusion
vollkommen zu machen, sie feuern die Reiterin an, ja von ihren
Instrumenten, die der Mißhandlung dienen, Gebrauch zu machen.

		Vom Reittier zur gemarterten Kreatur ist nur ein Schritt. Gilt
nicht dem Pferde unser besonderes Bedauern, diesem edelsten der
Tiere, das der menschlichen Gewalt hilflos überliefert ist und in
der Kandare gehen muß?

		Aber gibt es nicht noch tiefere, gibt es nicht noch schlimmere
Formen der Sklaverei und Knechtung, denen sich der Masochist
hingeben könnte?

		Ein Pferd ist immer noch einigermaßen frei. Es bewegt sich, die
herrliche Last auf dem Rücken gewährt Entzücken.

		
Absinth

Apaux



		Wie, wenn das Pferd ungebärdig wäre? Wenn es den Zorn und
Unwillen der Herrin erregte?

		Der Masochist findet dutzende solcher Möglichkeiten. Ist die
Frau nur halb eingeweiht, betrachtet sie das ganze als ein
erotisches Spiel, an dem sie, je nach ihrer eigenen Veranlagung,
zweifelhaftes oder sehr großes Vergnügen empfindet, so ist es
natürlich schwer, sie zu Weiterem zu bewegen.

		Anders die Prostituierte, der nichts »Menschliches« mehr fremd
ist, oder die Flagellantin, der männliche Frauentyp von gleicher
Artung wie der Masochist. Sie wird das ungezogene Pferd in die Box
führen. Sie wird es [bookmark: page300] mit dem Maul festbinden, daß ihm jede Bewegung
unmöglich ist, ihm mindestens große Schmerzen verursacht.

		Dann wird sie die Peitsche nehmen und dieses Pferd züchtigen. Je
maßloser die Züchtigung ausfällt, desto größer wird die
Befriedigung des Gezüchtigten sein.

		Aber ein Pferd züchtigt man nicht nur. Man stößt es mit den
Stiefeln in die Weichen. Ein Frauenstiefel ist für fetischistische
Masochisten ein Gegenstand ununterbrochener Anbetung. Ein Stiefel,
über dem ein Frauenschenkel sich wölbt, ist der Inhalt seiner
Träume.

		Er läßt sich stoßen, treten. Kein Fußtritt ist ihm zu grausam.
Denn nicht eben der Schmerz ist das, was den masochistischen Mann
am stärksten erregt: die Demütigung seines Körpers und seines
Geistes, die Herabwürdigung seines Ich ist es, was er verlangt.
Er will sich auflösen unter der Verachtung des Weibes, das er
anbetet. Er will weniger sein als ein Sklave. Noch weniger als ein
Tier. Er will ein Nichts sein, und wenn die Möglichkeit sich
bietet, so wird der entartete Masochist vor keiner Scheußlichkeit
zurückschrecken, wird ihm keine ekelerregende Handlung häßlich
genug erscheinen, um seine Laszivität bis aufs Äußerste zu reizen.
Das ist der Mann als Reittier, der kranke Hörige, der
Entartete.

		Dr. Magnus Hirschfeld sagt in seinem Werk »Sexuelle
Zwischenstufen« über den Drang des Metatropisten, gedemütigt zu
werden, folgendes:

		»Überschauen wir das große Material, welches uns direkt in
mündlichen oder schriftlichen Äußerungen von Metatropisten
entgegentritt, oder in der masochistischen und sadistischen
Literatur, in dem Instrumentarium, mit dem auf diesem Gebiet tätige
Gerwerblerinnen arbeiten, so sind es im wesentlichen fünf Arten der
Erniedrigung, die wir unterscheiden können:

		a) Erniedrigung im Stand (Servilismus): In dieser wohl
umfangreichsten Metatropistengruppe liegt den Männern daran, sich
als Diener, Sklaven, Pagen einer stolzen Herrin gänzlich zu
unterwerfen. Die bereits früher bei anderer Gelegenheit zitierten
Briefe von Sklaven an Herrinnen veranschaulichen uns am besten die
seltsame Psyche der »in tiefster Ergebenheit vor der gnädigen
Gebieterin untertänigst ersterbenden« Männer.

		b) Erniedrigung im Alter (pueriler Metatropismus): Diese
Personen möchten Schüler, Zöglinge einer strengen Gouvernante sein,
wollen von einer »Mama« oder »Tante« als Knaben, »unreife Jungen«
behandelt werden.

		


		c) Erniedrigung im Geschlecht (transvestitischer
Metatropismus): Dies ist vielleicht die klassischste Gruppe der
Metatropisten. Der Mann wünscht sich selbst in die Rolle des Weibes
und das Weib in die Rolle des Mannes. Auf die engen Beziehungen
zwischen Transvestitismus und Masochismus habe ich schon kurz
vorher hingewiesen, das eingehende Studium der Metatropisten
zeigt, daß bei den meisten transvestitische Neigungen im stärkeren
oder [bookmark: page301]
[bookmark: page302]
schwächeren Grade vorkommen, gleichwohl darf man aber nicht so weit
gehen, beide Erscheinungen zu identifizieren. Wir finden
Masochisten, die nicht Transvestiten sind, beispielsweise unter den
Infantilen, und auch Transvestiten, besonders unter homosexuellen,
die nicht metatropisch sind. Nicht selten stößt man auf Fälle, in
denen sich diese Gruppe tranvestitischer Metatropisten mit einer
der vorigen vergesellschaftet. Besteht eine Verbindung mit
Servilismus, wünschen diese Personen dann Sklavinnen,
Dienstmädchen, Kammerzofen zu sein. Liegt gleichzeitig
Infantilismus vor, begehren sie statt männlicher weibliche Zöglinge
oder Schulmädchen zu sein, und lassen sich gern mit dem
entsprechenden Namen belegen.

		
Die farbige Frau

»Le Rire«, Avelot



		d) Erniedrigung zum Tier (zoomimischer Metatropismus):
Wenn wir es nicht aus den direkten Mitteilungen der Metatropisten
wüßten, würden uns die Gebrauchsgegenstände ihrer Herrinnen
belehren, daß sich die erotische Selbstentäußerung dieser
Menschen bis zum Hineinversetzen in die Rolle eines Tieres steigern
kann. Nicht nur, daß die Belegung mit Tiernamen, wie: »Du Schaf, du
Hund, du Schwein, Ochse, Esel, Kamel« und zahlreiche ähnliche
als Gegenteil einer Beleidigung empfunden werden, in den
assortierten Folterkammern gewerblicher Gebieterinnen finden wir
Sattel- und Zaumzeug, das nicht für Pferde, sondern für Menschen
angefertigt ist, große Maulkörbe, die Männern angelegt werden, die
wie Hunde auf Vieren gehen [bookmark: page303] [bookmark: page304] und bellen.

		


		Daneben befinden sich Hundeleinen, Hundehalsbänder,
Hundepeitschen und Hundehütten. Auch große Käfige kann man sehen,
in welche sich Menschen einsperren lassen, um als Symbol
»menschlicher Unterwürfigkeit« Tiere nachzuahmen.

		
Stern von Bali



		Es gibt auch Fälle, in denen Männer um eine geliebte Herrin
herumlaufen, indem sie wie Tauben girren oder wie Hähne krähen, ja,
selbst wie Hühner gackern und dabei so tun, als ob sie Eierlegen
wollen. In einem andern Falle benahm sich ein vornehmer Herr ganz
wie »ein verliebter Kater«, nicht im übertragenen Sinn, sondern
völlig das Liebesspiel dieses Tieres imitierend. Es gibt ein altes
metatropisches Gedicht, vermutlich 1660 von Seyffart verfaßt, das
in dieser Hinsicht lehrreich ist. Darin heißt es:

		
Flirtende Negerschönheit in Afrika

Phoebus-Film



		»Man muß sich wünschen, offt zum schwartzen Floch zu werden, zu
hüpfen in das Bett, sonst oder an der Erden. Ja mancher wünschet
offt: ach wäre ich die Sach, darauf das Jungfernvolk sich setzet im
Gemach, ach war ich doch die Schürtz, das Hündgen und das Kätzgen
usw.«

		e) Erniedrigung zur Sache (impersoneller Metatropismus):
In dem oben angeführten Gedicht tritt uns auch an der Stelle: »Ach
wäre ich die Sach«, neben dem zoomimischen (Floh, Hündchen,
Kätzchen) eine letzte Form des Metatropismus entgegen, die wir
ebenfalls aus unserer Kasuistik mit zahlreichen Beispielen belegen
können, der Wunsch, ein toter Gegenstand zu sein, dessen sich die
Herrin bedient. Da wünscht jemand ein Schemel zu sein, auf dem die
»Schühchen der Gestrengen« ruhen, oder ein Teppich oder Fell, auf
den sie tritt. Eine Dame, die mich wegen ihres Gatten konsultierte,
berichtete, daß dieser von Anfang ihrer Ehe an sich abends zu ihren
Füßen vor das Sofa [bookmark: page306] ausgestreckt hingelegt und sie aufgefordert
hätte, während der Mahlzeiten ihn als Fußbank zu benutzen.
Die Frau war anfangs ihrem Mann zuliebe auf die ihr lächerlich
erscheinende Marotte eingegangen, als sie aber die Zähigkeit
erkannte, mit welcher der Mann auf diese Szene beharrte, wurde sie
stutzig, weigerte sich, bis eine Ehescheidung drohte, zu deren
Verhütung sie meine Ansicht hören wollte. Andere gehen noch weiter,
sie begehren gleich den Weibernarren, über die Philander von
Sittewald berichtet, »das Brett auf dem geheimen Kabinett« zu sein,
oder gar das Nachtgeschirr der Herrin, wieder andere begnügen sich
leblose Figuren darzustellen, Puppen, Hampelmänner, Marionetten,
mit denen die Domina ganz nach Belieben »spielen« soll.

		
Paul Colin



		[bookmark: page307] Ein
anderer Masochist, den Krafft-Ebing anführt, dokumentiert seine
Gefühlsneigung, die vielleicht die hervortretendste,
charakteristischste für Masochisten überhaupt ist. Der Masochist
träumte, eine ihm sympathische Frauensperson lehne sich kräftig an
ihn, oder er lag schlummernd im Grase und sie steige auf seinen
Rücken.

		Eine üppige Frau mit schönen Formen, namentlich hübschem Fuß,
konnte ihn, sitzend, in höchste Erregung versetzen. Er empfand das
Verlangen, sich ihr als Stuhl anzubieten, um so »viel
Herrlichkeit tragen zu dürfen«. Ein Tritt, eine Ohrfeige von ihr,
wäre ihm Seligkeit gewesen. Kein Gedanke an Weiteres. Nur das
Verlangen, dem Weibe zu dienen. Die Vorstellung des Weibes
als Reiterin taucht auf. Sie gehört zu den Lieblingsphantasien
aller Masochisten und erklärt die Überlegenheit, die Männlichkeit
vieler Reiterinnen. Der Masochist schwelgt in dem Gedanken, wie
glücklich er sich fühlen, welches Vergnügen ihm diese Situation
bereiten würde. Er sieht im Geiste den schönen Fuß mit den Sporen.
Er fühlt an seinen Lenden die herrlichen Waden, die weichen vollen
Schenkel. Jede schön gewachsene Frau, jeder hübsche Damenfuß
entflammt seine Phantasie.

		Immer wieder tritt also die fetischistische Neigung der
Masochisten hervor. Manche Masochisten träumen sich derartig in die
Rolle von Pferden ein, daß sie in unbewachten Momenten die
Kopfhaltung von Pferden nachahmen.

		Ein Masochist träumte, er sei ein edles, feuriges Pferd und
werde von einer schönen Dame geritten. Er fühlte ihr Gewicht, den
Zügel, dem er gehorchen mußte, den Schenkeldruck in der Flanke, er
hörte ihre wohlklingende, fröhliche Stimme. Die Anstrengung trieb
ihm im Schlafe den Schweiß aus, das Empfinden des Sporns tat das
übrige und bewirkte manchmal sogar das Eintreten einer Pollution
unter großem Wollustgefühl.

		Selbstverständlich schreiten dann viele vom Traume zur
Wirklichkeit. Es gelingt ihnen, Frauen zu finden, die sich ihrem
Vergnügen anpassen. Sie nehmen mit Vorliebe die Frau auf ihren
Rücken, ohne daß diesen Frauen immer klar wird, welcher Art
Vergnügen sie dienen.

		»Groß gewachsen und beide Hände auf einen Stuhl gestützt,
brachte ich meinen Rücken in horizontale Lage, auf den die Frau
sich dann rittlings, nach Männerart reitend, setzte. Ich machte
dann so viel als möglich alle Bewegungen eines Pferdes und liebte
es, wenn auch sie mich nur als Pferd behandelte, ganz ohne
Rücksicht. Sie konnte mich schlagen, stechen, schelten, liebkosen,
ganz nach Laune. Personen von 60 bis 80 Kilo konnte ich so eine
halbe bis dreiviertel Stunde auf dem Rücken haben. Nach dieser Zeit
bat ich gewöhnlich um eine Ruhepause. Während dieser Zeit war der
Verkehr zwischen mir und meiner Herrin ein ganz harmloser, und von
dem Vorhergegangenen nicht die Rede. Nach einer Viertelstunde war
ich jeweils wieder vollkommen erholt und stellte mich der Herrin
bereitwillig wieder zur Verfügung.

		[bookmark: page308] Ich
machte dies, wenn es Zeit und Umstände erlaubten, 3- bis 4mal
hintereinander. Es kam vor, daß ich Vor- und Nachmittags mich
hingab. Ich fühlte nachträglich keine Ermüdung oder sonst ein
unbehagliches Gefühl, nur hatte ich an solchen Tagen sehr wenig
Eßlust. Wenn es anging, war es mir am liebsten, wenn ich den
Oberkörper entblößen konnte, um die Reitgerte empfindlicher zu
fühlen. Die Herrin mußte dezent sein (!). Am liebsten war sie
mir mit schönen Schuhen, Strümpfen, kurzer, bis zu den Knien
reichender geschlossener Hose, Oberkörper vollkommen bekleidet, mit
Hut und Handschuhen. [bookmark: page309]

	
		
		Der Masochist als Opfer sadistischer Erziehung

		Es ist, wie schon erwähnt, positiv falsch, anzunehmen, der
Masochist würde in jedem Falle geboren, das heißt, er bringe seine
erotomanische Begabung schon mit auf die Welt. Es unterliegt keinem
Zweifel, daß jene verwerfliche Erziehungsmethode, die oft
überzeugungsgemäß, oft aus sadistischem Trieb von Pädagogen in
allen Ländern ausgeübt wird, den Grundstein zu einer Reihe von
geschlechtlichen anormalen Vorstellungen und Ausübungen bildet.

		
Typ 1930



		Man muß nicht nur der Justiz und der meist schlecht orientierten
Öffentlichkeit den Vorwurf machen, dieses Krebsübel im Staat viel
zu wenig zu beachten, Kindermißhandlungen viel zu sehr zu
bagatellisieren. Nein, auch berufene Vertreter der Wissenschaft
haben sich noch immer nicht dazu bekennen können, in den
Mißhandlungen Jugendlicher das Erbübel zu erkennen, das
später zu den schwersten Anormalien des Betroffenen führt.

		Vor einigen Jahren ereignete sich in Wien ein typischer Fall.
Edith C., eine eigenartige Erzieherin, wurde zu sechs Jahren
schweren Kerkers verurteilt, später begnadigt. Diese seltsame
Erotomanin führte nach ihrer Entlassung einen unfruchtbaren Kampf
um ihre Rehabilitierung. Sie stellt den Typ jener Erzieherinnen
dar, die unermeßliches Elend über die ihr anvertrauten Kinder
bringt.

		Ich halte mich mit Absicht bei der Erörterung dieses Falles
nicht an die von mir gesammelten Prozeßberichte, sondern an die
Darstellung, die Erich Wulffen in seinem Werk »Irrwege des
Eros« gibt. In einem Briefe schrieb [bookmark: page310] Frau Edith C. an Wulffen, der in seiner
Eigenschaft als Richter und bereits berühmter Sexologe mit ihr in
Berührung gekommen war:

		
Venus und Amor

Giacoma Palma d.J. (1600), Galerie
Kassel



		»Ich selbst war schon 16 und 17 Jahre alt, als ich noch immer
gezüchtigt wurde. Es war mir eine unbeschreibliche Sensation, eine
beispiellose Erschütterung der Nerven, ein Zusammenströmen des
Blutes in rasendem Tempo und ein mit nichts zu vergleichendes
seelisches Erlebnis von solcher Stärke, das die höchsten
Fähigkeiten und fast überirdischen Eigenschaften meinem innersten
Wesen entlockte. (Edith war also, wie die Selbstgeißler, sadistisch
und masochistisch zugleich gestimmt.) Nach solcher Erschütterung
war ich am fähigsten, das Höchste an Leistungen zu vollbringen, ich
war emporgehoben und befreit von aller irdischen Schwere des
Körpers. Alles Schlechte in mir schwieg, und ich fühlte mich einem
Engel gleich. Natürlich sprach niemand über solche Wirkungen. Der
Gedanke kam mir oft, daß vielleicht Niemand die Wollust des
Schmerzes und Leidens restlos auskostete. Aber alles war unbewußt
in mir, und ich dachte auch nicht weiter darüber nach. Ich halte
meine Veranlagung für etwas ganz Natürliches und sehe gar nichts
[bookmark: page311] Besonderes
darin. Diese Veranlagung war immer latent in mir vorhanden, ich
betrachtete sie als normal und glaubte fest, daß die andern
Menschen ebenso beschaffen wären. Ich sprach ja mit niemand
darüber. Und meine Jugenderziehung ohne schwächliche Verzärtelung
hat das Phänomen gezeitigt.«

		Wulffen, dieser verehrungswürdige Psychologe und feinsinnige
Schriftsteller, quittiert dieses Schreiben mit der Bemerkung:

		»Das sind wundersame, für den Sexologen übrigens durchaus
glaubhafte Bekenntnisse, die einen tiefen Blick in unser
Menschliches-Allzumenschliches und dessen Zusammenhang mit
wichtigsten Kulturerscheinungen gewähren. Hinter diesem Menschentum
versinken die kleinlichen Kriminalia des Falles Edith C. und
eine Märtyrerin steigt uns empor.

		Frau C. hat immer wieder die innere seelische Befreiung von
Schuld und die Gehobenheit ihrer Kräfte zur Besserung nach einer
empfangenen Züchtigung betont. An dieser Bemerkung ist etwas
Richtiges. Wir wissen aus unseren Kinderzeiten, daß die erlittene
Züchtigung unser Vergehen, unsere Unart sühnte und den erwünschten
Ausgleich mit den Eltern brachte, also tatsächlich eine Erlösung
von der Schuld. Viele Kinder spüren auch, ohne den Zusammenhang
zu ahnen, eine sich ihrem ganzen Wesen mitteilende Wohligkeit, weil
von dem gezüchtigten Gesäß ein lebhafterer Blutumlauf ausgeht und
die wohlige Wärme sich über die Sexualorgane verbreitet. In
dieser so erzeugten Stimmung können tatsächlich beste Vorsätze
Platz greifen und sich für eine Zeit Geltung verschaffen. In
solchem Zustand fühlte sich Frau C. »rein wie ein Engel«, wobei die
Beschämung der Züchtigung und die erlittenen Schmerzen ganz in den
Hintergrund traten. Es ist auf die »Reinigung« durch die
körperliche Züchtigung bisher kaum aufmerksam gemacht worden.
Könnte sie erzieherische Bedeutung haben?

		Deshalb will Frau C. – im Widerspruch mit sich selbst – eine
geschlechtliche Färbung solchen Zustandes nicht gelten lassen. »Man
kann nicht kaltblütig und völlig gleichgültig die aufregende
Prozedur einer Kinderzüchtigung, bei der ja immer der Widerstand
des Kindes überwunden werden muß, vollziehen: das Blut beginnt zu
rasen, Herz- und Pulstätigkeit erhöhen sich ganz gewaltig, die
Nerven vibrieren ... es ist vielleicht Machtrausch oder Lust
am Überwältigen, ich weiß es nicht, ich kann es nicht erklären,
aber es ist sicher keine Sensation geschlechtlicher Art ...
vielleicht ist es aus nur ästhetischer Lust am nackten Körper, am
Schauspiel der Machtentfaltung.«

		An anderer Stelle schreibt mir Frau C.: »Ich kann aus eigener
Überzeugung sagen, daß ein Kind – vielleicht jedes Kind – die
Sensation der körperlichen Züchtigung durch die Mutter oder die
dazu berufene Frau braucht, um nicht in trostloser Eintönigkeit
einer rein materiellen Erziehung sein Empfindungsleben, seine
Phantasie und künstlerische Neigungen verkümmern zu lassen. Warum
vermeidet man so ängstlich, das Kind »aufzuregen?« [bookmark: page312]

		[bookmark: page313] Ich
finde im Gegenteil, daß nur durch »Aufregungen« der Geist und das
Empfindungsvermögen des Kindes ins Ungeahnte gesteigert werden
können. Es gibt so viele armselige Menschen, die erotisch gar nicht
empfinden können und deshalb auch nicht das Wesen der Kunst
begreifen.«

		Deshalb behauptete Frau C. mit Hartnäckigkeit, daß ihre Richter
sie brutal zu einer Sadistin gestempelt haben, anstatt zu
erforschen und zu sehen, was sie innerlich sei, und was sie im
tiefsten Grunde betroffen habe: die »Dämonie der Unschuld!«

		Diesen Standpunkt kann sich der Gegner der Prügelstrafe nicht zu
eigen machen. Man mag die Frau Edith C. beurteilen, wie man will:
Die Opfer ihrer abwegigen Triebe sind auf alle Fälle für das
spätere Leben irgendwie geschädigt, manche weniger, manche mehr.
Und man muß immer wieder mit allen Mitteln verhüten, daß Kinder in
Hände solcher Menschen fallen, die die Züchtigung als erotisches
Reizmoment – und welch erotisches Reizmoment! – betrachten.

		In einem andern Briefe schreibt diese Erzieherin, die auch wegen
unzüchtiger Berührungen der Kinder verurteilt wurde:

		»Meine erotischen Machtgelüste erreichen die höchste und
schönste Erfüllung als Mutter und Erzieherin. Auch dem Manne
gegenüber fühle ich als Mutter. Übrigens ist für mich das
Geschlecht eines Menschen von keiner Bedeutung: ich kann erotisch
mit einem Manne wie mit einer Frau verbunden sein, die Stärke der
Empfindungen ist durch nichts beeinträchtigt. Sinnliche Funktion
als solche ist mir widerwärtig, das Strafen der Kinder, das höchst
selten geschah, wirkte erregend auf mich, ohne daß ich aber darin
etwas Besonderes gesehen hätte: ich habe gedacht, daß alle Menschen
so empfinden, und nahm es als selbstverständlich, ohne darüber
nachzudenken. Mein Prozeß war jüdische Mache in Verbindung mit
polizeilicher Borniertheit und Taktlosigkeit. Ich habe nie über
meine Veranlagung als etwas Anormales nachgedacht, sondern alles
ganz natürlich gefunden – daß jemals eine so schmutzige
Angelegenheit daraus gemacht werden könnte, hielt ich nie für
möglich!«

		Nun, man vergegenwärtige sich einmal einen kurzen
Lebensabschnitt aus dem Leben dieser Erotomanin, um alles zu
begreifen. Ich folge der Darstellung Wulffens:

		»Sie trat in ein Pariser Kloster als Hilfslehrerin für die
Klosterschülerinnen, wo eine Tante, Vaters Schwester, tätig war.
Hierzu schreibt mir Frau C. noch: »Die Vorliebe und Neigung zum
Lehr- und Erziehungsberuf war in mir frühzeitig bemerkbar. Ich
fühlte die lustbetonten Momente, die in dieser Betätigung des
Führens, Leitens und Lehrens liegen, schon früh heraus. Ich
bewunderte als Kind die Erziehungsgewaltigen in ihrer
unumschränkten Macht über ihre Unterstellten.«

		
Walpurgis

Holzschnitt, Ulm



		[bookmark: page314] Sie
träumte als junges Mädchen mit Vorliebe davon, daß sie einmal
selbst, Mutter oder Lehrerin geworden, in ihrer Tätigkeit die
gleichen lebenssteigernden Machtgefühle erfahren werde. Das ließ
ihr die Mütterlichkeit und die Erziehung als einen Quell der Freude
und der Lust erscheinen, was sie ihr auch später wurden. Eine
42jährige Schwester, Marie-Thérèse, gerät in den Bann der
Zwanzigjährigen. Die Ältere läßt die Jüngere bei Bestrafung ihrer
Schülerinnen anwesend sein. »Die klassische Methode des
Rutenstrafens führte sie so wundervoll aus, daß eine solche
Prozedur, abgesehen von den erregenden Momenten, einen wirklich
ästhetischen Genuß bedeutete. (Edith C. bezeichnete sich selbst als
Ästhetin, darf als solche anerkannt werden, hier setzt ihre
seltsame Idealisierung ihrer Veranlagung ein, die noch weiter zu
verfolgen sein wird). Die leidenschaftlichen Forderungen der
Strafenden und die demütige Hingabe der Gestraften verschmelzen zu
einem Akkord vollkommener Schönheit. Ich als Zuseherin empfand
solche Eindrücke als Erlebnis, das tagelang in meiner Seele
fortwirkte. Marie-Thérèse fühlte das [bookmark: page315] Beben meiner Nerven, das Rasen meines
Blutes und den Taumel meiner Sinne, welche sie in mir durch ihr
künstlerisches Wirken auszulösen imstande war, und triumphierte.
»Eine Zehnjährige hat einer Mitschülerin ein Heft gestohlen. Edith
wird von Marie-Thérèse gebeten, die Rutenstrafe unter ihrer
Assistenz an dem Kinde zu vollziehen. Das Mädchen wird in den
Bußraum geführt, in einem Kasten hängen Peitschen, Ruten für
Geißelungen, Rohrstöcke, Keulen, auch zur Selbstkasteiung der
büßenden Nonnen bestimmt. Die Kleine faltet weinend die Hände und
schluchzt unter Bekenntnis ihrer [bookmark: page316] Dieberei: »Ich bitte um meine Strafe.«
Sie zieht sich selbst das Höschen ab, legt sich wie
selbstverständlich auf eine gepolsterte Bank der Länge nach, die
Nonne schlägt ihr die Röcke auf den Rücken. Edith hat die
Birkenrute zu zehn Schlägen in der Hand. »Meine Nerven bebten, mein
Blut raste, ich hob die Rute, die auf den entblößten Körper erst
langsam, dann rascher niederfiel ... Das Kind erhob sich,
bedankte sich für die Strafe und versprach, sich zu bessern. Es
küßt mir und der Schwester Marie-Thérèse spontan die Hände und
hüpfte mit heiterer Miene zur Tür hinaus. Marie-Thérèse und ich
standen uns allein gegenüber. Der ekstatische Ausdruck ihres
Gesichtes, ihrer ganzen Haltung wirkte unheimlich. Ich selbst
konnte kein Wort sprechen. Und ehe ich wußte, wie es geschah, fiel
sie vor mir auf die Knie.« Abends kommt Marie-Thérèse zu Edith,
erklärt ihr, daß sie willenlos in ihrem Banne stehe, will
verachtet, geschlagen, gepeitscht sein. Es erfolgte eine
Liebesvereinigung. So verfiel Edith dem »Dämon der Macht«. Ihre
sensiblen Nerven wurden eine Beute der innerlich und äußerlich in
ihr ausgelösten Empfindungen. Ihr physischer Körper war vollkommen
androgyn. Ihr Geist, ihre Energie, ihr Drang nach Unabhängigkeit
waren männlich. »Ich war groß, schlank, hüftenlos, von grazilem Bau
und zarten Formen, meine Augen waren blau, die Haare blond.« Der
Mann im Manne war ihr völlig gleichgültig, eher suchte sie in ihm
das Kind. Sinnliches Begehren eines Mannes verletzte sie, stieß sie
ab.

		Das Verhältnis mit Schwester Marie-Thérèse nahm ganz
folgerichtig seinen Lauf zum Höhepunkt der Leidenschaft. »Der
Machtrausch fiel mich an ... Plötzlich fühlte ich: sie war die
Ergänzung zu meinem Wesen, mit ihr verbunden sein, hieße für mich:
vollkommen sein. Sie und ich sind einzeln nur Halbheiten, die ein
Ganzes werden sollten.« Marie-Thérèse ließ sich von Edith geißeln,
aber die Jüngere liebte jene nicht, der Machtrausch dauerte nur
wenige Monate, die Ältere begann ihr bald lästig zu werden. Die
Atmosphäre des Klosters, in der sie über vier Jahre lebte, ward ihr
zu schwül, sie stand im 25. Lebensjahr. Sie ging nach
Wien ...

		Der Leser beachte: Die Kinder mußten um ihre Strafe
bitten und sich nach erhaltener Strafe für diese bedanken.
Und solch eine Sadistin wie diese Edith C. hielt das Schicksal
unschuldiger Kinder in Händen. Ähnliche Sadistinnen bleiben oft
Jahre hindurch unerkannt und richten entsetzliches Unheil unter
Kindern an, bis ihnen – und parallel veranlagten männlichen
Sadisten – vielleicht das Handwerk gelegt wird. Fraglos ist Edith
C. ein sehr interessanter Typ für die Sexualforschung. Für die
Menschheit und für die Jugend war sie – mag sie sich in ihrem
verirrten Triebleben auch noch so unschuldig gebärden – eine
schwere Gefahr, das Vorbild jener »Herrinnen«, bei denen sich
später die Opfer ihrer Erziehungsmethode einstellen – sei es
als masochistische Männer, sei es als entartete Frauen! [bookmark: page317]

	
		
		Der Ödipus-Komplex

		Auch das sogenannte »Muttersöhnchen« ist sehr oft Masochist –
ebenso oft wie das mutterlose Kind, das mit masochistischer
Triebsehnsucht heranwächst. Der »Ödipuskomplex« ist eines der
interessantesten Bezirke des Seelenlebens. Es ist seltsam, welchen
Eindruck die Unzuchtsgedanken auf den Menschen machen, wie
nachhaltig kindliche Unzuchtsträume im erwachsenen Menschen
nachwirken. Ganz ähnliche Erscheinungen kann man bei jungen Mädchen
beobachten.

		Tomaro Costo erzählt in seinem »Fuggilozio« (übers. von A.
Vemerau) einen solchen Unzuchtsroman:

		»Es lebte einst ein schönes, aber einfältiges Mädchen im
heiratsfähigen Alter, das, als es eines Tages mit seinen
Gefährtinnen spazieren ging, auf eine Schar Jünglinge traf, die
stehenblieben, um es zu betrachten. Einer darunter sagte, sie wäre
die Schönste, wenn sie geschwängert würde.

		Diese Worte blieben dem Mädchen im Gedächtnis, und als es
heimkam, erklärte es dem Vater: »Es wurde mir gesagt, ich sei
schön, aber ich würde noch schöner sein, wenn mich einer
schwängerte. Bitte, lieber Vater, schwängert mich doch!«

		Darüber geriet der Vater in Zorn, er bedachte nicht, daß das
Mädchen so einfältig war, daß es noch nicht wußte, was seine Worte
sagen wollten. Er führte es in eine Kammer und sagte: »Komm, nun
werde ich dich schwängern, wie du begehrst!« Darauf nahm er einen
Stock und gab ihr so viel Schläge, daß sie fast tot liegen blieb,
und erklärte: »Das ist das Schwängern, das du begehrt hast. Behalte
es gut im Gedächtnis!«

		Viele Monate später heiratete sie, und der Mann nahm sie,
nachdem er sie in sein Haus geführt hatte, bei der Hand, um sie in
die Kammer zu führen und mit ihr das Liebesvergnügen zu genießen.
Sie fragte: »«Was wollt Ihr tun?«

		


		»Komm,« sagte der Mann, »ich brauche es dir nicht zu sagen. Du
wirst schon sehen, was ich dir tun will.« Doch sie entgegnete: »Ich
komme nicht eher, bis Ihr es mir sagt.« Darauf geriet der Mann halb
in Zorn und rief: »Wenn ich es dir durchaus sagen soll, komm, ich
will dich schwängern. Hast du verstanden?« Nun erklärte sie: »Das
werdet Ihr mir nicht tun, denn [bookmark: page318] [bookmark: page319] einmal hat mich mein Vater geschwängert, und
das hat mir für immer genügt.«

		Bei diesen Worten war der Neuvermählte so bestürzt, daß er sie
die ganze Nacht nicht berührte. Aber tausend Jahre schienen ihm bis
zum Tagesanbruch zu vergehen, und kaum daß sich das Morgenrot
zeigte, ging er zu seinem Schwiegervater und beklagte sich heftig
mit verstörter Miene bei ihm, indem er ihm die Worte seiner Tochter
wiederholte. Aber er beruhigte sich bald, als er hörte, wie die
Sache gewesen war, und wunderte sich höchlichst darüber, zu sehen,
daß bei allen menschlichen Handlungen der Teufel sich bemüht, den
Menschen übel anlaufen zu lassen.«

		
Dirne in Männerkleidung

Félicien Rops



		In der Renaissance war das Verbrechen der Agrippina nicht
selten. In neuester Zeit hat solch ein Konflikt mit – Mord
geendet.

		Ein 25jähriger erstach seine 45 Jahre alte Mutter und stellte
sich dann der Polizei.

		Dieser Mord war die Tat eines Phantasten, eines Pathologen, der
sich, von [bookmark: page320]
Jugend an entwurzelt, niemals in einem normalen Lebenslauf
einfügen, niemals mit der Nüchternheit des Alltags abfinden
konnte.

		Obwohl der Knabe reiche Anlagen zeigte, konnte er sich in der
Schule nur mühsam behaupten. Später wurde es ihm unmöglich, einen
festen Beruf zu ergreifen. Er trieb indianische Sprachforschung,
wollte später Journalist werden, schrieb Feuilletons und
Artikel.

		Dieser schlanke, fast schmächtige Mensch, mit dem dunklen,
welligen Haar, der gebogenen Nase, dem zurückfliehenden,
willenlosen Kinn und unruhigen Augen, hatte etwas Gehetztes.

		In der Mordnacht war seine junge Frau mit dem Kinde bei ihren
Eltern. Die Mutter hatte spät, gegen 11 Uhr, ein Bad genommen. Im
ersten Verhör erklärte der Sohn, der besonders durch seine Kälte
und Unbewegtheit auffiel, er habe sich, während die Mutter badete,
zu ihr an die Wanne gesetzt und sich mit ihr unterhalten. Das
erscheint schon reichlich sonderbar und würde die Zustände in der
Familie in einem sehr eigenartigen Licht erscheinen lassen. Die
Unterhaltung habe sich, so erzählt der Sohn weiter, um
Geldangelegenheiten gedreht und sei sehr heftig geworden. Plötzlich
habe die Mutter nach einem Revolver gegriffen, den sie hinter der
Badewanne versteckt hielt, und habe auf ihn angeschlagen. Ihm sei
nichts anderes übriggeblieben, als die Mutter mit seinem Dolch zu
erstechen.

		Gegen 1 Uhr nachts hörten Hausbewohner aus der Wohnung der T.
zwei Schreie, denen sie aber weiter keine Bedeutung beimaßen. Am
nächsten Morgen gegen 11 Uhr stellte sich der junge Mann auf dem
Polizeipräsidium, gab die erwähnte Schilderung der Tat und lieferte
Dolch und Revolver ab mit dem Bemerken, beide seien in das Wasser
der Badewanne gefallen. Die Untersuchung ergab, daß der Revolver
nicht im Wasser gelegen hatte! Die Beamten eilten nun zum Tatort
und fanden Frau T. von 13 Dolchstichen zerfleischt in der
Badewanne. Der Sohn hatte der Toten außerdem einen Strick um
den Hals gelegt, die Leiche in eine Menge von Tüchern und Decken
eingeschlagen und sie mit dem freien Ende der Beine zu einer Art
Paket zusammengeschnürt.

		Die Polizei zerbrach sich zuerst den Kopf über die Motive dieses
Verbrechens, bis man auf die Möglichkeit eines Inzests kam. Die
Wahrscheinlichkeit, daß der unglückliche junge Mensch von einer
unüberwindlichen Neigung zu seiner Mutter besessen war (vielleicht
auch umgekehrt), führte zu dem Drama, dessen direkte Motive nie
ganz geklärt wurden. [bookmark: page321]

	
		
		Die farbige Frau

		Fraglos ist es masochistische Schwäche, die Männer an farbige
Frauen bindet – wenn eine solche Bindung eintritt. Die schwarze
Tänzerin Josephine Baker übte jedenfalls auf die weißen Männer
einen seltsamen Einfluß aus, der mit ihren künstlerischen
Darbietungen nicht ohne weiteres erklärt ist.

		In der Rassenfrage spielt die Hörigkeit eine große Rolle. So
stand in Harlem vor dem Schnellrichter ein seltsames Paar. Harlem
ist das Negerghetto New Yorks. Und im allgemeinen macht der
hundertprozentige amerikanische Richter nicht viel Umstände, wenn
auch die neue Generation der Farbigen ausgezeichnete Rechtsanwälte
in die Schranken schickt.

		Im Falle Betty Moor war aber die Sachlage höchst verwickelt.
Denn der Mitschuldige Bettys war ein Weißer, ein angesehener
Kaufmann aus Brooklyn. Aber man wußte ihn aus wohlerwogenen Gründen
der peinlichen Verhandlung fernzuhalten. Denn wie kann ein
hundertprozentiger Amerikaner neben einer Farbigen auf der
Anklagebank sitzen!

		Betty Moor hatte ein großes Verbrechen begangen: sie liebte
einen Weißen, einen von denen, die das trostlose häßliche Harlem
für eine Vergnügungsstätte halten, die sich von den schmalen, engen
Straßen besondere Sensationen versprechen ... Dieser Mann
hatte nun auf einem seiner nächtlichen Streifzüge die schöne Betty
entdeckt, die als Tänzerin bei einer Negertruppe auftrat. Leider
vergaß er aber, daß er bereits einer weißen Mabel gehörte, die sich
inzwischen in einem schönen Landhaus bei Brooklyn die Augen
ausweinte. Denn der Sünder, dessen Name nicht genannt wird, konnte
sich von seiner seltsamen tropischen Liebe nicht mehr trennen.

		Die Freunde mußten allein zurückfahren, und er tauchte als
Namenloser im Negerviertel von New York unter. Und da man in
Amerika keine polizeilichen Anmeldungen kennt, ging die Sache lange
Zeit gut.

		Betty Moor hatte nun einen Mann. Einen, um den sie alle
Nachbarinnen beneideten. Und es fehlte nichts mehr zu dem jungen
Glück als – ein Kind. Bettys Lebenswunsch war ein Kind mit blondem
Haar und blauen Augen. Eines, das keine bläulichen Monde unter den
zarten Fingernägeln hat ... Betty kannte sich aus!

		[bookmark: page322] Eines
Tages sah sie das Ideal ihrer Wünsche schlafend und rosig in einem
Kinderwagen liegen, während »Mammy« im Laden ihre Einkäufe
machte.

		
Das Modell

Faivre



		Betty Moor beugte sich über das blonde Lockenköpfchen ...
und ihre braunen Hände griffen hastig zu.

		Sie wurde plötzlich in das Paradies ihrer Wünsche versetzt. In
einer billigen Straße bezog sie mit ihrer »Familie« eine kleine
Wohnung. Und der Geliebte, der im Glauben war, »Baby« sei Bettys
eigenes Kind, sorgte für seine Lieben, so gut er konnte. Er hatte
in den wenigen Wochen seines Glücks seine Familie vergessen, sein
hübsches Haus in Brooklyn und das [bookmark: page323] staubige Büro in der City. Er kaufte für
seine Frau und das Kind morgens Milch ein und hängte behutsam Babys
hübsche, lustige Windeln zum Trocknen auf. Er war besorgt, wenn
Betty mit dem Kinde zum Arzt mußte. Denn Betty war eine sorgsame
Mutter, und der sieben Wochen alte Liebling gedieh unter dieser
Pflege so prächtig, daß die Nachbarn gern von dem jungen Glück
sprachen. Zu gern ...

		
Die Frau, die jeden Mann fesselt

Pathé International Corperation



		Der Fremde fühlte sich aber in der Rolle des »daddy« so wohl,
daß es ihm niemals einfiel, einmal nach seinem Wagen zu sehen, der
in einer Garage vor Harlem auf seinen wunderlichen Besitzer
wartete ...

		Der aber wusch Windeln, kochte Milch und liebte Betty Moore.
Baby mußte täglich gewogen werden, Baby bekam innerhalb drei Wochen
eine märchenhafte neue Ausstattung. Und Betty entwickelte eine
beängstigende [bookmark: page324] Mutterliebe, so daß sich der junge Ehemann oft
zurückgesetzt fühlte ...

		Inzwischen irrte eine verzweifelte Mutter in den Straßen und
Parks von New York umher. Und eine verlassene, verbitterte Frau
verbrachte ungezählte Abende in banger Einsamkeit.

		Tüchtige Detektive, die an einen Freitod des jungen Mannes nicht
glaubten, fanden die Spur, die nach Harlem führte. In Harlem
bestehen keine Aussichten, jemanden zu finden. Aber der schöne
weiße Mann, die farbige geschwätzige Mammy und das blondlockige
Baby waren schon Anlaß genug, ein wenig reichlich zu klatschen.
Und so fand man die kleine Familie. Der mitschuldige Ehemann
widersetzte sich jeder Trennung, wurde aber doch dazu gezwungen. Er
war der schwarzen Betty Moor vollständig hörig gewesen.

		*

		Die Südafrikaner machen in solchen Fällen kurzen Prozeß. Einem
Bericht des Natal Mercury entnehmen wir folgende Geschichte, die T.
K. Fodor in der W. a. A. erzählt:

		»Pretoria (Reuter). – Bartholomeus Hendrikus Schonken, ein
bekannter Farmer, ehemaliges Mitglied des Transvaaler Landtags, der
kürzlich der Vergewaltigung einer jungen Eingeborenen schuldig
gesprochen wurde, ist nun vom Richter Krause zu drei Jahren
Deportation auf die landwirtschaftliche Kolonie in Batacia-ansport
verurteilt worden.«

		Der Richter brachte folgende Urteilsbegründung vor:

		»Die Jury sprach Sie schuldig, weil Sie gegen den Artikel 21 des
Gesetzes aus dem Jahre 1916 verstoßen haben: Sie haben mit einem
Eingeborenenmädchen unter 16 Jahren geschlechtlichen Verkehr
gehabt. (Das neue Gesetz vom Jahre 1927 bestraft jedweden
Geschlechtsverkehr zwischen Andersfarbigen mit Gefängnis bis zu
fünf Jahren.)

		In den letzten Jahren sind Sie wegen ähnlicher Vergehen –
ähnlich insofern, als Sie einen fremden Besitz unerlaubterweise
betraten in der Absicht, mit einem Eingeborenenmädchen
geschlechtlich zu verkehren – vor Gericht gestanden.

		Ich komme daher zu der Ansicht, daß Sie für die
Eingeborenenfrauen eine Vorliebe haben, daß Sie also sexuell nicht
normal sind.

		Der Zweck unserer Gesetze ist, die Mischung der zwei Rassen, der
Weißen und der Schwarzen zu verhindern. Wir wünschen dieses Land
als ein Land des weißen Mannes zu erhalten (dieses Land, in dem es
viermal weniger Weiße als Schwarze gibt!), und deswegen hat die
Gesetzgebung bestimmt, daß jeder Weiße, der eine Verbindung mit
einer Eingeborenen eingeht, eine Gefahr für die Allgemeinheit
und deswegen zu bestrafen ist. Ich glaube, daß Sie nach Ihrer
Freilassung von Ihrer Schwäche geheilt sind und wieder ein
nützliches Mitglied der Gesellschaft werden.«

		*

		[bookmark: page325] Wir
wollen noch einen Fall aufrollen, der sich unlängst in der Nähe von
Grahamstown ereignete. Ein Weißer stand auf der Anklagebank wegen
seiner Beziehungen zu einer Eingeborenen. Auch die Frau wurde
angeklagt, weil sie die Beziehungen duldete. Das Urteil des
Richters: Der Weiße wurde (bedingt) zu sechs Monaten Gefängnis bei
harter Arbeit, die Frau aber zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt
(ohne Aufschub!).

		Allerdings ist in den afrikanischen Kolonien folgende Warnung
bekannt: »Geschlechtsverkehr mit einer Schwarzen wird mit Gefängnis
bis zu fünf Jahren bestraft.«

		*

		Die Geschichte des männlichen Masochismus ist nicht nur eine
wissenschaftliche Angelegenheit. Der masochistische Mann ist der
ewig dürstende Adam, suchend sein eigenes Ich im Wesen des
Weibes – auch ihm gelten Ferdinands Worte in »Kabale und
Liebe«:

		»Eine Ewigkeit mit ihr auf ein Rad der Verdammnis geflochten –
Auge in Auge wurzelnd – Haare zu Berge stehend gegen Haare – auch
unser hohles Wimmern in Eins geschmolzen – und jetzt zu
wiederholen meine Zärtlichkeiten, und jetzt ihr vorzusingen ihre
Schwüre – Gott! Gott! Die Vermählung ist fürchterlich – aber
ewig!«

		
»Commercial Art«

Plakat, C. Gesmar
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